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Es wäre beinahe ein perfekter Mord geworden.
***
12 Uhr mittags!
In der Batteriestellung, hart am Rande des Atomversuchgeländes der Wüste Nevada, herrschte Schweigen. Die Kanoniere am Geschütz warteten angespannt auf die Stimme, die bald aus dem großen Lautsprecher dringen mußte.
Jetzt war es soweit.
»Zehn, neun, acht, sieben, sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins…«
Die Granate mit atomarem Sprengkopf orgelte über die Köpfe der Soldaten hinweg, die eine Meile vom Markierungsziel entfernt in ihren Erdlöchern hockten. Ein roter Feuerblitz zuckte empor, als das Geschoß in den Wüstensand schlug.
Die Soldaten sprangen aus den Löchern und arbeiteten sich an das Ziel heran Sie trugen Strahlenschutzanzüge, die erprobt werden sollten.
John Caxton war einer der Soldaten.
Während er durch den heißen Sand der Wüste Nevada robbte, sah er in geringer Entfernung ein Bündel im Wüstensand liegen. Als Caxton genauer hinsah, durchfuhr ihn eisiger Schrecken. Caxton glaubte, seinen Augen nicht zu trauen.
Im Wüstensand lag ein gefesselter Junge von etwa vier Jahren.
Er lebte noch, obwohl grauenhafte Verbrennungen den Körper entstellt hatten.
***
Major Shepley starrte mit zusammengekniffenen Lidern auf den jungen Soldaten, der vor seinem Schreibtisch stand.
»Caxton, Sie sagen, Sie hätten den Jimmy Gilbert so hergebracht, wie Sie ihn gefunden haben Stimmt das?«
John Caxton nahm Haltung an. »Yes, Major! Arme und Beine waren gefesselt.«
Shepley sprang erregt auf.
»Wer kann auf eine solche bestialisehe Idee kommen, ein Kind gefesselt im Atomversuchsgelände auszusetzen?« Caxton zuckte die Achseln.
Lieutenant Eimer Booth, der am Fenster stand, drehte sich um.
»Hiroshima-Boy, Sir!« sagte er ruhig. Major Shepley sah den jungen Offizier verblüfft an.
»Sind Sie verrückt, Booth? Sie bezichtigen den Vater des Jungen einer solchen Tat? Das ist absurd!«
Booth schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Sir! Aber ich muß Ihnen widersprechen. Frederik Gilbert, den unsere Leute Hiroshima-Boy nennen, ist der einzige Zivilist, der genau wußte, daß wir heute eine Übung abhalten. Er kannte auch das Ziel, Sir! Der kleine Jimmy verdankt sein Lgben nur dem Zufall, daß die Granate das vorgeschriebene Ziel um etwa hundert Yards verfehlt hat. Hätte uns die automatische Zieleinstellung nicht diesen Streich gespielt, sq hätten wir von Jimmy nichts mehr gefunden.«
Shepley kaute nervös an seinem kalten Zigarrenstummel und sagte dann: »Wir müssen sofort das FBI verständigen. Die Police von Salt Lake City hat in unserem Camp keinerlei Befugnisse.«
Das Klingeln des Telefons unterbrach ihn. Major Shepley nahm den Hörer ab. Als er das Gespräch beendet hatte, sagte er:
»Es war Doc Hall. Der kleine Jimmy ist blind. Doch damit nicht genug. Doc Hall befürchtet, daß der Junge durch Einwirkung radioaktiver Strahlen noch nicht feststellbare organische Schäden erlitten hat.«
***
Earl Matlock zog die Augenbrauen hoch. »Was können Sie mir über Frederik Gilbert sagen, Major?«
Major Shepley zuckte mit den Schultern. »Frederik Gilbert war in Salt Lake City Vertreter eines New Yorker Versandhauses. Ich glaube jedoch, G.-man, daß Ihnen Lieutenant Booth da bessere Hinweise geben kann.«
Der FBI-Beamte sah den Lieutenant an. »Berichten Sie bitte der Reihe nach, Lieutenant. Jede Kleinigkeit ist wichtig.«
Booth nickte. »Meine Leute erzählten eines Tages von einem Mann, den sie in den Lokalen und Bars von Salt Lake City kennengelernt hatten. Er sollte als Soldat in Pearl Harbor gewesen sein, als der japanische Fliegerangriff am 7. Dezember 1941 den Pazifikkrieg eröffnete. Meine Männer sind sonst in der Öffentlichkeit wenig zugänglich, aber Gilbert hatte mit seinen Kriegserlebnissen großen Eindruck auf sie gemacht. Er konnte auch zahlreiche Kriegsauszeichnungen nachweisen. Mit dem Prahlen über seine Heldentaten war er den Männern sogar schon lästig geworden, doch dann sprach er davon, daß er auch in Japan gewesen sei. Dabei hätte er die atomzerstörten Städte Hiroshima und Nagasaki gesehen. Daraufhin wurden unsere Männer wieder zugänglicher. Sie probieren hier Atomwaffen und Abwehrmaßnahmen aus. Da war nun ein Mann, der die Folgen des Atomkrieges gesehen hatte. Sie gaben Gilbert den Namen Hiroshima-Boy. Eines Tages bewarb er sich um die Erlaubnis, Waren für die Kantine unseres Camps zu liefern. Dem Antrag wurde stattgegeben. Seitdem kommt er jede Woche einmal mit seinem alten Ford zum Camp.«
Matlock beugte sich vor. »Durch welche Kontrollen muß er, um das Camp zu erreichen, Lieutenant?«
»Wer durch die Wüste Nevada fahren will, G.-man, der muß in Salt Lake City alle Vorräte ergänzen, Benzin, öl, Lebensmittel, Wasser und Zigaretten. Das Atomversuchsgelände ist durch Warnposten und Warnschilder gesichert. Beides erübrigt sich eigentlich, denn das ganze Gebiet wird von der Zivilbevölkerung gemieden wie ein Lepra-Dorf. Wer nach Nevada hinüber will, wird rechtzeitig durch Hinweisschilder auf den richtigen Weg verwiesen. Die Sperrzone wird durch Patroullien abgesichert. Erst an der Einfahrt zu unserem abgezäunten Camp ist eine genaue Kontrolle möglich.«
Earl Matlock nickte. »Major Shepley sagte mir, daß Sie den Verdacht geäußert haben, Lieutenant, daß nur Frederik Gilbert selbst seinen Sohn gefesselt im Versuchsgelände ausgesetzt haben könnte. Wie kommen Sie zu dieser schwerwiegenden Anschuldigung?« Booth räusperte sich. »Dafür gitb es mehrere Gründe. Soviel mir vom Hörensagen bekannt ist, hängt der Haussegen bei den Gilberts ziemlich schief. Der Mann soll ein Verhältnis mit einer anderen Frau haben. Außerdem fährt nur Frederik Gilbert mit seinem alten Ford durch das Versuchsgelände. Jimmy muß mit seinem Vater gekommen sein, denn wie soll er sonst ins Versuchsgelände gelangt sein? Man braucht mit dem Wagen mehrere Stunden bis Salt Lade City. Doch der Hauptpunkt für meinen Verdacht ist die Tatsache, daß nur Hiroshima-Bov über den Versuch des heutigen Tages Bescheid wußte.«
Earl Matlock schüttelte den Kopf. »Aber woher, Lieutenant? Sind denn diese Versuche nicht geheim?«
Booth nickte. »Das schon, G.-man. Doch durch seine Freundschaft zu mehreren Männern des Atom-Camps erfuhr Gilbert manches, was nicht gereade für einen Abdruck in der ›Evening Post‹ geeignet ist.«
»Besitzt Frederik Gilbert Vermögen?« fragte Matlock.
Lieutenant Booth zuckte die Achseln. »Das entzieht sich meiner Kenntnis, Sir. In den Lokalen und Bars der Stadt soll er ein gern gesehener Gast sein. Ob seine Ausgaben allerdings seine Vermögensverhältnisse überschreiten, kann ich Ihnen nicht sagen. Warum fragen Sie danach?«
»Weil ich die Möglichkeit einkalkulieren muß, daß der kleine Jimmy gekidnappt wurde.«
Booth fuhr hoch. »Aber, Sir? Dann käme nur einer unserer Männer für die Tat in Frage. Denn wer sonst wußte von dem Versuch? So viel Geld besitzt Gilbert bestimmt nicht, daß der Gewinn bei einem Kidnapping das Risiko decken könnte.«
»Können Sie mir die Adresse von Gilbert besorgen, Lieutenant?«
»Er wohnt 37 Bingler Street, Sir!« Matlock notierte es und erhob sich. »Meine Herren, ich danke Ihnen. Sollte ich weitere Auskünfte brauchen, werde ich mich wieder an Sie wenden. So long, Gentlemen.«
***
Gegen 16 Uhr hielt ein Buick vor dem Hause 37 in der Bingler Street. Zwei Zivilisten stiegen aus und gingen auf die Haustür zu. Earl Matlock drückte auf den Klingelknopf.
Es dauerte geraume Zeit, bis die Tür geöffnet wurde. Eine Frau von ungefähr dreißig Jahren sah die Männer fragend an.
»Sie wünschen?«
»Sie sind Mrs. Gilbert, Madam?«
Die Frau nickte.
»Können wir Ihren Mann sprechen?«
Sie zuckte die Achseln. »Frederik ist nicht da. Er ist schon seit heute Morgen unterwegs. Ein paar Geschäfte mußten beliefert werden. Wahrscheinlich ist er in einem Lokal gelandet und findet kein Ende.«
Matlock nickte. »Aber er hat doch den kleinen Jimmy mit, nicht wahr?«
»Yes, aber darauf nimmt Frederik keine Rücksicht. Vielleicht prahlt er wieder mit seinen Heldentaten und hat einen Kreis von Zuhörern gefunden.«
»Dürfen wir hineinkommen, Madam?«
Sie nickte. »Bitte, wenn Sie ihm eine Nachricht hinterlassen wollen?«
Matlock überhörte die Frage. Die Frau führte die beiden Männer in ein Wohnzimmer und bot ihnen Platz an. Earl zog seinen Ausweis hervor und zeigte ihn der Frau.
»Ich bin Earl Matlock vom FBI, Mrs. Gilbert. Das hier ist mein Kollege Don Law. Wir müssen Ihnen leider eine unangenehme Nachricht bringen. Ihr Sohn ist verunglückt.«
»Jimmy? JJm Gottes willen, was ist passiert?«
Earl Matlock berichtete ihr alles, verschwieg jedoch die Fesselung des Jungen vorerst. Mrs. Gilbert schluchzte und verbarg das Gesicht in den Händen.
»Das darf nicht wahr sein, Sir. Mein Junge ist blind?«
Matlock nickte ernst. »Yes, Mrs. Gilbert. Es -ist ein furchtbarer Schlag für Sie, aber ich wollte Sie nicht belügen. Sie hätten es ja doch erfahren.«
»Und Frederik?« fragte sie leise. »Sein Schicksal ist noch völlig ungewiß, Mrs. Gilbert. Eigenartigerweise fanden wir keine Spur von ihm. Auch der Wagen konnte nicht gefunden werden. Es gibt dafür mehrere Theorien. Einmal kann der Anschlag auch ihm gegolten haben. Die Wirkung der ausprobierten Granate ist groß genug, einen Mann mitsamt seinem Wagen verschwinden zu lassen. Wir fragen uns nur, wie es kommt, daß Jimmy allein gefunden wurde. Er kann demnach nicht mit Ihrem Mann zusammengewesen sein.«
Lucy Gilbert sah auf. »Er hat ihn umbringen wollen.«
»Bitte?«
»Sie haben mich richtig verstanden, G.-man. Frederik wollte Jimmy umbringen. Bestimmt wußte er von dem Versuch. Er sprach oft davon, daß eine Atomgranate einen Menschen in Staub auflösen könnte, wenn er sich dicht an der Einschlagstelle befände.«
Matlock beugte sich vor. »Sie wollen ernsthaft Ihren Mann beschuldigen, sein eigenes Kind umbringen zu wollen?«
Sie nickte weinend. »Er hat eine Liebschaft in New York; Sir! Vor zwei Monaten bat er mich um eine Scheidung, aber Jimmys wegen ging ich nicht darauf ein. Ich glaube, seit jenem Tage haßte er den Jungen.«
Don Law richtete sich im Sessel auf. »Wie kommt Ihr Mann zu einem Verhältnis in New York, Mrs. Gilbert? Die Stadt liegt doch Tausende von Meilen entfernt?«
»Er ist doch Vertreter des Versandhauses Landers gewesen. Diese Firma hat ihren Sitz in New York. Hier in Salt Lake City besteht nur ein Auslieferungslager. Frederik bezieht seine Waren noch immer von dort. Seit zwei Jahren fährt er häufig nach New York und bleibt dann meistens zwei Wochen von zu Hause weg. Erst behauptete er immer, es handele sich um geschäftliche Besprechungen, doch dann fand ich das Programmheft einer New Yorker Bar. Später entdeckte ich auch Briefe, die er postlagernd erhalten hatte. Sie waren ohne Absender, aber ihr Inhalt war eindeutig genug. Als ich ihn zur Rede stellte, wollte er alles bagatellisieren. Eines Tages bat er mich dann um die Scheidung.«
Law nickte. »Haben Sie die Briefe und das Programmheft noch, Mrs. Gilbert?«
Die Frau nickte und stand auf. Sie ging an einen Schrank und holte einen Schuhkarton heraus. Ihm entnahm sie die gewünschten Dinge. In den Briefen schrieb eine gewisse Elaine von ihrer großen Sehnsucht und dem Wunsche eines baldigen Wiedersehens. Matlock blätterte in dem Programmheft herum. Dann beugte er sich vor.
»Erzählen Sie uns bitte alles über Ihren Mann, Mrs. Gilbert. Wie haben Sie ihn kennengelernt und wie entwickelte sich Ihre spätere Ehe?«
»Frederik hatte sich schon vor Kriegsbeginn freiwillig zur Marine gemeldet. Er war bei dem japanischen Bombenüberfall auf Pearl Harbor dabei und überlebte ihn. An Bord eines Zerstörers machte er den weiteren Pazifikkrieg mit, wurde zum Bootsmann befördert und erhielt einige Auszeichnungen. Damals muß er die Taschen immer voller Geld gehabt haben. Als der Krieg aus war, verlor auch die Uniform an Wert, vor allem bei den Mädchen. Es gab plötzlich zu viele Helden. Eines Tages wollte ich ein möbliertes Zimmer vermieten und inserierte in der Zeitung. Frederik meldete sich und zog ein. Oft blieb er mit der Miete im Rückstand. Er arbeitete als Vertreter und hatte nicht immer Glück. Ich bin Kriegerwitwe gewesen, Sir, und er gefiel mir. Eines Tages bat er mich, seine Frau zu werden. Ich sagte zu. Dann wurde Jimmy geboren. Von meinen Ersparnissen aus der Kriegerrente kaufte ich den Ford. Frederik hatte immer vqn einem Wagen geträumt. Er war kein großer Trinker und besuchte die Lokale meistens nur, um dort willige Zuhörer für seine Kriegserlebnisse zu finden. Dann lernte er Männer aus dem neuen Atom-Camp kennen. Es war damals meine Idee, daß er sich bei der Lagerverwaltung und anderen Dienststellen um eine Erlaubnis für Warenlieferungen bewarb. Doch als sein Verdienst sich steigerte, ging er seine eigenen Wege.«
»Wie war sein Verhältnis zu Jimmy?« fragte Don Law.
»Er hing an dem Jungen, Sir. Viel trug dazu bei, daß der Junge ihm geduldig zuhörte. Selbst wenn er nicht alles verstand, so glaubte er doch in seinem kindlichen Stolz, daß sein Vater ein tapferer Mann sei. Manchmal brachte er ihn nicht in den Kindergarten, sondern nahm ihn auf den Fahrten zum Camp mit. In der letzten Zeit war Jimmy immer ganz aufgeregt, wenn er mitfahren durfte. Er erzählte mir, daß mein Mann immer Gangster mit ihm spielen wüde.«
Matlock sah auf. »Gangster?«
»Yes, Sir! Er kämpfte mit Jimmy und überwältigte ihn. Dann kam er als Detektiv und befreite ihn wieder. Der Junge hatte großen Spaß an dieseih Spiel.«
Matlock und Law sahen sich schweigend an. Das gab der Sache natürlich ein eindeutiges Bild. Nun begriffen sie, warum man den kleinen Jimmy gefesselt gefunden hatte. Er hielt alles für ein Spiel und hatte womöglich auf seinen Vater gewartet, der ihn wieder befreien würde. Wieviel Angst und Qualen mochte der Kleine ausgestanden haben?
Matlock ließ sich von Mrs. Gilbert die Briefe geben und notierte auch die Nummer des Ford. Dann verließen die Männer das Haus.
***
Am Dienstagmorgen saßen wir, d. h. mein Freund Phil Decker und ich, Mr. High gegenüber. Nach der Begrüßung sah uns der Chef fragend an.
»Habt ihr schon von dem unglaublichen Vorfall in der Wüste Nevada gehört?«
Phil nickte. »Yes, Chef! Sie meinen doch die Sache mit dem kleinen Jungen, der gefesselt im Versuchsgelände ausgesetzt wurde?«
»Das meine ich, Phil!« bestätigte Mr. High. »Es dürfte so gut wie sicher sein, daß der eigene Vater so unmenschlich gehandelt hat. Unsere Kollegen aus Salt Lake City haben uns einen Bericht zugesandt. Man glaubt, daß Frederik Gilbert nach New York kommt, wenn er nicht schon hier ist. Er soll ein Verhältnis mit einer Bardame unterhalten, von der man nur den Vornamen kennt. Sie heißt Elaine und arbeitet wahrscheinlich im ›El Paso‹.«
»El Paso?« fragte Phil. »Den Namen habe ich noch nie gehört.«
Mr. High nickte. »Es soll auch ein keinesfalls empfehlenswertes Etablissement sein. Das ›El Paso‹ liegt in der Charles Street. Ihr werdet den Laden heute abend aufsuchen und euch diese Elaine ansehen.«
***
Als wir das ,E1 Paso' betraten, herrschte dort schon ein ziemlicher Betrieb. Vier Neger bearbeiteten mit verbissenen Gesichtern ihre Instrumente. Viel zu laut für die Enge der Räumlichkeiten. Wir drängelten uns zur Bar durch und kamen neben einen Mann, der geistesabwesend in sein Glas stierte.
Hinter der halbrunden Theke amtierten zwei aufgedonnerte Girls. Wir bestellten Highballs und musterten erst einmal die Umgebung. Nach etwa zehn Minuten hatte ich festgestellt, daß die blonde Barmaid Lisa hieß und die schwarzhaarige Janet. Als wir die Gläser ausgetrunken hatten, rief ich die Blonde heran.
»Wir bekommen noch zwei Highballs, Lisa!«
Sie füllte unsere Gläser und schob sie uns über den Bartisch zu.
»Ist Elaine heute nicht hier?« fragte ich ganz beiläufig.
Lisa schüttelte lachend den Kopf. »Die ist gestern sicher versackt. Ihr Kavalier hat sie auch ganz schön mit Alkohol traktiert.«
»Na, so was«, entrüstete ich mich und sah Phil an. »Dann kann sie ja gestern keine Kopfschmerzen gehabt haben. Mich versetzt sie und mit einem anderen Kerl trinkt sie.«
Lisa kicherte. »Ach, Sie gehören auch zu ihren Verehrern? Na, Dummheit muß bezahlt werden.«
Ich nippte an meinem Glas und sah Phil an.
»Ich hätte nicht übel Lust, zu ihrer Wohnung zu fahren und ihr ganz gehörig den Marsch zu blasen. Aber sie hat mir ja nie ihre Adresse gegeben.«
»Na, sehen Sie«, meinte Lisa. »Das sagt doch schon genug. Die Adresse könnte ich Ihnen geben, aber nur unter einer Bedingung.«
»Und die wäre?« fragte ich.
Sie beugte sich vor. »Sie sagen ihr nicht, von wem Sie die Adresse bekommen haben, aber wenn Sie das nächste Mal hierher kommen, erzählen Sie mir, ob der Bursche bei ihr in der Wohnung war.«
»Okay, Lisa! Wo wohnt das treulose Girl also?«
»West ölst Street, Hausnummer 22. Es ist ein Apartmenthouse.«
***
Das Haus, in dem diese Elaine wohnen sollte, war ein ganz moderner Bau und lag dicht an der Columbus Avenue. Wir parkten meinen Jaguar auf der gegenüberliegenden Straßenseite und stiegen aus. Dann überquerten wir die Straße und gingen auf den Hauseingang zu. Die Tür war verschlossen. Das Licht der Straßenlaternen erleuchtete matt die Halle hinter der Glastür. Wir sahen, daß die Hausmeisterkabine dunkel war.
»Was nun?« fragte ich Phil. »Ich hätte diese Lisa nicht auch noch nach dem Namen dieser Elaine fragen können, dann .wäre sie womöglich stutzig geworden. Jetzt stehen wir da mit unserem Talent.«
Phil musterte den Eingang, aber nirgends gab es Namensschilder. Sicher war eine solche Tafel innen angebracht worden, aber das konnte uns nichts nutzen. Nachdenklich gingen Wir zum Wagen zurück und stiegen ein.
Eine knappe Minute mochte vergangen sein, als von der Columbus Ave. her eine Patrol-Car in die Charles Street einbog. Sie hielt genau vor dem Haus, dem unsere ganze Aufmerksamkeit galt. Zwei Cops stiegen aus und gingen zur Haustür. Wir verließen gleichzeitig den Wagen und schlenderten hinüber. Erstaunt sah ich, wie einer der Cops auf einen Knopf drückte, den ich vorher gar nicht gesehen hatte. Ein kleines Schild wies darauf hin, daß es die Glocke des Housekeepers war.
»Was wollen Sie denn hier?« fragte der andere Kleiderschrank.
»Einen Besuch machen«, gab ich zur Antwort.
In diesem Augenblick ging im Haus das Licht an. Ein hutzeliges Männlein in einem gestreiftem Pyjama kam an die Tür und schloß sie mürrisch auf. »He, was ist los?« fragte er wütend. Der Cop sagte:
»Wo wohnt Elaine Duncan?«
»Sie, meinen diese Bardame mit den Kulleraugen? Das ist ja wohl die Höhe. Jetzt kommt auch noch die Police in der Nacht.«
»Jemand aus dem Haus hat mit dem Revier telefoniert, Alter. In der Wohnung dieser Miß Duncan soll es Krach gegeben haben. Wir wollen nur nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«
Er ließ das zitternde Männchen wieder los. Ich holte meinen Ausweis hervor und ließ den Cop einen Blick darauf werfen.
»FBI?« staunte er.
Ich nickte. »Unser Interesse scheint derselben Dame zu gehören. Wo wohnt sie nun?« wandte ich mich an den Housekeeper.
»Im 8. Stock, Sir. Apartment 47.«
Ich steuerte sofort auf den Lift zu. Phil und die Cops folgten mir.
Die Kabine stand unten, und ich drehte mich noch einmal um.
»Wie heißen Sie?« fragte ich den Keeper.
»Donald Nyles, Sir!«
Ich nickte. »Haben Sie einen zweiten Schlüssel zu den Wohnungen?«
»Yes, Sir! Soll ich Ihnen den von Miß Duncans Apartment holen?«
»Das wäre nett von Ihnen. Vielleicht brauchen wir ihn!«
Während er die Pförtnerloge aufschloß und die Schlüssel heraussuchte, klärte ich die Cops darüber auf, daß wir unter Umständen auf Schwierigkeiten stoßen könnten. Der Keeper brachte den Schlüssel. Wir bestiegen den Lift und fuhren nach oben. Apartment 47 war die vorletzte Tür auf dem rechten Gang. Wir klingelten, aber niemand meldete sich.
Schließlich öffnete ich die Tür mit dem Nachschlüssel. Phil und die Cops zückten ihre Kanonen. Auch ich zog die Special aus der Schulterhalfter, bevor ich den dunklen Flur betrat. Der Lichtschalter war direkt neben der Tür. Ich drehte ihn um.
Ich will es kurz machen. Es war niemand in der Wohnung. Das Bett im Schlafzimmer war zerwühlt, aber von Elaine und einem eventuellen Besucher keine Spur.
»Wer hat Sie denn alarmiert?« fragte Phil die Cops.
»Ein Mr. Ellbrock, Sir! Er sagte am Telefon, er hätte noch zu arbeiten, aber bei dem Lärm in der Wohnung von Miß Duncan sei das gar nicht möglich.«
Wir sahen uns in der Wohnung um.
Als ich die Tür des Kleiderschranks öffnete, fiel mir Elaine entgegen.
Um ihren Hals war ein Seidenstrumpf geschlungen.
»Welches Apartment bewohnt Mr. Ellbrock?« fragte ich den Housekeeper. An seiner Stelle antwortete Phil. »Hier im Hause gibt es keinen Mr. Ellbrock, Jerry!«
»Ist es möglich«, wandte ich mich an die Cops, »daß der Name des Anrufers falsch verstanden wurde?«
»No, Sir! Ein Irrtum ist ausgeschlossen. Mein Kollege hat sich den Namen extra buchstabieren lassen.«
»Dann wollte man die Polizei lediglich auf die Tote aufmerksam machen. Ein Interesse kann daran eigentlich nur jemand haben, der genau weiß, daß Elaine Duncan tot ist. Wahrscheinlich hat der Mörder selbst angerufen. Leider läßt sich jetzt nicht mehr feststellen, von wo aus das Gespräch geführt wurde.«
Wir benachrichtigten die zuständige Mordkommission. Ihr Leiter hieß Owens.
»Glauben Sie, Mr. Cotton, daß Frederik Gilbert der Mörder ist?« fragte er mich eine Stunde später.
Ich zuckte die Achseln. »Es ist durchaus möglich, Lieutenant. Es gäbe für die Theorie, daß Gilbert der Mörder der Duncan ist, eine plausible Erklärung. Sie kann durch Fernsehen oder Zeitung von dem Mordversuch in Utah erfahren haben. Als Gilbert sie aufsuchte, kann sie ihm die Tat vorgehalten haben. Von dem Augenblick an wäre sie für Hiroshima-Boy eine Gefahr!«
In diesem Augenblick betrat Detektiv Stanton die Wohnung. In seiner Begleitung befand sich ein älterer Herr im Morgenrock.
»Was gibt’s, Stanton?« fragte Owens. »Das ist Mr. Dunlop, Sir! Er wohnt im 2. Stock und ist Elaine Duncan heute Morgen begegmet.«
Owens Gesicht nahm einen gespannten Ausdruck an. »Wann war das, Mr. Dunlop?«
Der alte Herr spielte mit der Kordel seines Morgenrocks.
»Gegen fünf Uhr dreißig, Sir! Ich mußte mit unserem Hund auf die Straße. Als ich mit dem Lift nach unten kam, betrat Miß Duncan gerade das Haus.«
»War sie allein?«
»No, Sir! Ein Mann war in ihrer Begleitung. Als er mich sah, zog er rasch seinen Hut ins Gesicht.«
»Das könnte Gilbert gewesen sein«, meinte Phil.
»Nicht unbedingt«, sagte ich warnend. »Wenn es der Mörder war, hatte er in jedem Fall allen Grund, sein Gesicht zu verbergen. Es ist doch wohl anzunehmen, daß er Elaine Duncans Wohnung betrat, mit der festen Absicht, sie umzubringen.«
Der alte Herr erstarrte. »Man hat Miß Duncan umgebracht?«
Owens nickte. »Können Sie uns den Begleiter der Bardame beschreiben, Mr. Dunlop?«
Dunlop nickte. »In etwa ja, Lieutenant.«
Seine Beschreibung war zwar nicht besonders deutlich, aber immerhin konnte sie auf Gilbert zutreffen. Ich zeigte ihm das Bild.
»Kann es dieser Mann gewesen sein?«
Er musterte das Foto und nickte überrascht. »Ich bin beinahe sicher, Sir, daß dies Miß Duncans Begleiter war.«
***
Wir verabschiedeten uns und verließen die Wohnung. Als wir unten durch die Glastür schritten, löste sich aus dem Schatten des gegenüberliegenden Hausses die Gestalt eines Mannes. Für einen Augenblick fiel der Lichtschein einer Laterne darauf. Unwillkürlich stieß ich Phil an.
»Was ist los, Jerry?«
Ich deutete hinüber. Der Mann stieg gerade in einen Wagen, dessen Fabrikat ich nicht erkennen konnte. Ich setzte mich sofort in Trab, aber da heulte der Motor bereits auf und der Wagen schoß davon.
Phil war mir nachgelaufen. Jetzt blieb ich betroffen stehen und sah ihn an.
»Eigenartig, Phil! Der Mann kam mir irgendwie bekannt vor. Ich kann mich natürlich täuschen, aber die Frage bleibt, warum beobachtet er das Haus, in dem Elaine Duncan ermordet wurde?« Phil zuckte die Achseln. »Vielleicht war es nur ein neugieriger Straßenpassant, der die Police-Cars vor der Tür stehen sah?«
»Und warum ist er dann so plötzlich weggelaufen, Phil? Er hatte es doch verdammt eilig, seine Mühle in Gang zu bringen.«
»Du siehst Gespenster, Jerry! Laß uns nach Hause fahren. Ich kann mich auch vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten.«
Nachdenklich ging ich neben meinem Freund her. Wir stiegen in den Jaguar und brummten ab. Ich setzte Phil bei seiner Wohnung ab und fuhr dann zu mir. Ich schloß den Wagen ab und betrat mein Haus. In diesem Augenblick tauchte ein Bild vor meinem geistigen Auge auf. Blitzartig fiel mir ein, woher ich den Mann kannte. Ich hatte ihn heute abend im El Paso an der Theke gesehen. Er hatte unser Gespräch mit Lisa angehört. Er hatte ganz in der Nähe gestanden.
Gegen 3 Uhr früh hielt ich vor dem El Paso. Der Laden war schon bedeutend leerer, als bei unserem ersten Besuch. Ich sah den Kerl sofort und steuerte auf die Bartheke zu. Er stierte noch immer in sein Whiskyglas.
Ich klopfte ihm leutselig auf die Schulter. »Hallo, Buddy!«
Er fuhr herum und wurde blaß. Doch er fing sich sehr schnell und grinste mich blöde an.
»Na Boy? Da bist du ja wieder. Bist du mit Elaine klargekommen?«
Ich nickte. »Sie hat mir nicht einmal widersprochen, Buddy. Kannst du dir das vorstellen?«
Er lachte glucksend. »Sie hat,sicher einen ganz schönen Schreck bekommen, was?«
Ich bestellte bei der blonden Lisa zwei Whisky. Dann sah ich meinen Nachbarn an.
»Wie kommst du denn darauf?«
»Nun, wenn so spät noch einer in die Wohnung kommt und Radau macht?« Ich nickte. »Ach, so meinst du das? No, sie war stumm wie ein Fisch. Ist ja auch kein Wunder. Tote sind meistens sehr schweigsam.«
Er zuckte zusammen und stieß dabei sein Glas um. »Sie ist tot.«
Lisa stieß einen spitzen Schrei aus.
»Yes, sie ist tot, Mr. Ellbrock«, sagte ich.
Er grinste blöde. »Ich heiße nicht Ellbrock!«
Ich zuckte die Achseln. »Dann habe ich mich eben geirrt. Sie waren sicher auch nicht in der 61. Straße, wie?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich habe das El Paso überhaupt nicht verlassen, Buddy. Janet kann das bestimmt bezeugen.«
Das schwarzhaarige Mädchen nickte ängstlich. »Yes, Sir! Mr. Murray saß die ganze Zeit über hier an der Bar.«
Ich grinste ihn an. »Der Mensch kann sich irren, Mister!«
Nach dem ich mein Glas ausgetrunken hatte, ging ich zum Spielautomaten hinüber und steckte einen Cent in den Schlitz. Die Rollen rotierten. Als ich aufsah, war Murray verschwunden. Ich sauste zur Theke.
»Wo ist er hin?«
Janet biß sich ängstlich auf die Lippen, Lisa jedoch wies auf die kleine Tür neben der Theke.
»Zur Toilette, Sir!«
»Kann er da zum Hof verschwinden«, fragte ich.
Sie schüttelte den Kopf. »Die Fenster sind vergittert.«
Ich nickte und marschierte ab. Der Gang war leer. Ich richtete mein Augenmerk ganz auf die Herrentoilette, und das war mein Fehler. Als ich an der Damentoilette vorbei war, hörte ich ein Geräusch hinter mir. Ich fuhr herum und sah Murrays verzerrtes Gesicht. Dann traf der Schlagring meine Schulter.
***
In dieser Nacht wurde der Roundman der Stadtpolizei Eimer Hallett auf seiner Streife von einem Unbekannten niedergeschlagen und seiner Pistole beraubt.
***
Durch den Schlag verlor ich das Gleichgewicht und ging rückwärts zu Boden. Murray wollte sich auf mich werfen. Blitzschnell riß ich den rechten Fuß zur Abwehr hoch. Er lief dagegen und kippte nach vorn. Ich ergriff seine Handgelenke und stemmte seinen Körper mit einem Schwung des Beines hoch. Über meinen Kopf hinweg flog er durch den Gang.
Sofort rollte ich mich auf den Bauch und sprang auf. Auch er krabbelte fluchend auf die Beine, doch dann starrte er in die Mündung meiner Special.
»Reg dich ab! Wir spielen jetzt das Frage- und Antwortspiel, klar?«
Seufzend steckte er den Schlagring ein und sah mich lauernd an. »Wer bist du eigentlich wirklich, Buddy. Du bist doch . im Leben kein Liebhaber von Elaine?«
Ich grinste. »Nimm an, ich hätte Geschäfte mit ihr gemacht. Sie hat mich ’reingelegt, und darum wollte ich sie zur Rede stellen. Leider konnte sie Fragen nicht mehr beantworten. Doch nun zu dir! Warum hast du die Police angerufen, Murray?«
Er hob beschwörend die Hände. »Ich habe wirklich nicht telefoniert. Das ist ein Irrtum von dir.«
»Sieh mal an«, meinte ich ironisch. »Ich hatte aber ganz den Eindruck, daß uns jemand den Mord in die Schuhe schieben wollte. Und dafür kam eigentlich nur jemand in Frage, der genau wußte, daß wir Elaine besuchen wollten. In wessen Auftrag hast du telefoniert?« '
»Ich… ich kenne den Mann nicht weiter. Er sagte nur, ich solle so tun, als ob ich in dem Hause wohnte und durch den Krach in Elaines Wohnung nicht arbeiten könnte.«
»Er hat dir nicht gesagt, daß sie tot ist?«
»No, Buddy, ich hatte keine Ahnung.«
»Wann hast du den Auftrag denn bekommen?«
»Kurz bevor du mit deinem Freund hereinkamst.«
»Du spielst Märchentante mit mir, Murray, und dafür habe ich absolut kein Verständnis. Als wir nämlich ins El Paso kamen, da wußten wir selber noch nicht, daß wir Elaines Adresse überhaupt erfahrenwürden. Also konnte kein Mensch wissen, daß wir sie besuchen würden. Du mußt dir eine neue Story einfallen lassen, aber möglichst schnell, sonst könnte ich nervös werden.«
Er begann zu zittern. Schweiß trat auf seine Stirn.
»Warum hast du sie getötet, Murray?«
»Ich… ich habe sie nicht…«
»Warum hast du die Leiche anschließend versteckt?«
»Ich habe sie nicht in den Kleiderschrank gesperrt«, winselte er.
»Wie kommst du denn auf einen Kleiderschrank?« fragte ich rauh.
»Aber das hast du doch selber gesagt?«
»Ich? Du irrst dich, Murray, ich sprach lediglich von einem Schrank?«
»Nein!« schrie er auf. »Du hast Kleiderschrank gesagt.«
Ich machte ein grimmiges Gesicht. »Jetzt habe ich die Nase voll, Murray. Ich möchte nur noch wissen, warum du nicht deinen Schlagring gebraucht hast, als du sie umbrachtest?«
»Ich kann kein Blut sehen«, wimmerte er. »Vielleicht hätte ich sie nicht richtig getroffen. Sie wollte schreien. Da, da habe ich nach dem Strumpf gegriffen.« Ich blies hörbar die Luft aus. Dann hielt ich ihm meinen Ausweis unter die Nase und sprach die Verhaftungsformel.
***
Die Tür zu unserem Office öffnete sich. Eine Angestellte aus der Kantine brachte ein Tablett mit Kaffee und belegten Broten. Ich warf ihr einen freundlichen Blick zu.
»Vielen Dank, Miß Barrett! Das wäre alles!«
»All right, Mr. Cotton!«
Bevor sie das Office verließ war sie einen Blick voller Abscheu auf Glen Murray, der sich gierig über die Brote hermachte. Ed Walsh, den ich aus dem Schlafraum geholt hatte, um einen Zeugen bei Murrays Vernehmung zu haben, nahm genau wie ich nur Kaffee. Der Hunger war uns vergangen.
Wortlos beobachteten wir Murray. Endlich hatte er den letzten Bissen heruntergeschlungen. Ich bot ihm eine Zigarette an.
»So, Murray! Nun wollen wir den ganzen Fall noch einmal rekapitulieren. Sie hatten also schon seit längerer Zeit ein Auge auf Elaine Duncan geworfen, stimmt das?«
Er nickte. »Yes, Mr. Cotton! Sie spielte jedoch nur mit mir, wie mit den anderen Männern auch.«
Walsh regulierte den Ton des Aufnahmegerätes, auf dessen Band die ganze Vernehmung festgehalten wurde.
»Wie spielte sich alles am Dienstagmorgen ab?« fragte ich.
»Ich saß an der Bartheke, als dieser Kerl auftauchte. Er traktierte Elaine mit Whisky. Sie schien ihn gut,zu kennen und sich über seinen Besuch zu freuen. Mich ließ sie links liegen. Als der Laden um 4 Uhr dichtmachte, stiegen beide in Elaines Wagen.«
»Miß Duncan besaß ein Auto?«
Er nickte. »Es war nur ein gebrauchter Dodge, Sir! Ich fuhr ihnen nach. Als sie Elaines Haus betraten, kam gerade ein Mann heraus. Er hatte einen Hund an der Leine und ging zur Columbus Avenue. Als er um die Ecke verschwunden war,' verließ ich den Wagen und ging hinüber. Die Haustür war nur angelehnt. Ich nahm nicht den Lift, sondern ging über die Treppe. Oben lauschte ich an der Tür. Ich konnte nichts verstehen, aber es war ein erregter Wortwechsel im Gange. Sie stritten sich über irgend etwas. Dann hörte ich unten die Haustür gehen. Es war der Mann mit dem Hund. Ich hörte den Köter kläffen.«
Murray machte eine Pause und sog an seiner Zigarette. »Zum Glück wohnte der Mann in einer der unteren Etagen. Doch dann hörte ich Elaine und den Fremden in den Flur kommen. Ich lief schnell eine halbe Treppe höher, als auch schon die Tür aufging. Elaine holte den Lift hoch und fuhr mit dem Fremden nach unten. Ich schlich hinunter und fand ihre Wohnungstür nur angelehnt. Da schlüpfte ich hinein und versteckte mich auf dem Balkon des Schlafzimmers. Elaine kam allein zurück. Sie zog sich aus und setzte sich auf den Bettrand. Dort rauchte sie nervös eine Zigarette. Plötzlich stieß ich gegen einen Blumentopf, der an der Erde stand. Es gab ein Poltern, und Elaine entdeckte mich auf dem Balkon. Ich erzählte ihr, wie ich in die Wohnung gekommen wäre. Erst schien sie froh zu sein über mein Auftauchen. Sie gestand rnir, daß sie vor dem Mann, der bei ihr gewesen sei, Angst gehabt hätte. Er sei ein Verbrecher. Leider hätte sie es zu spät erfahren.«
Er schwieg und starrte verbissen vor sich hin.
»Und weiter, Murray?« mahnte ich.
»Dann verlangte sie plötzlich, daß ich ihre Wohnung verließe. Ich wollte nicht. Sie drohte mir damit, daß sie ihren Morgenrock zerreißen würde, um dann die ganze Nachbarschaft zu alarmieren: Da überkam mich die Wut. Ich fragte sie, ob sie mir einen Strumpf schenken würde, wenn ich ginge. Sie nickte nur. Da nahm ich den Strumpf und warf ihn ihr blitzschnell um den Hals. Als sie tatsächlich schreien wollte, zog ich ihn zusammen«
***
Es ist wohl klar, daß ich mich nach den Erlebnissen der letzten Nacht erst einmal richtig ausschlief. Am frühen Nachmittag fuhr ich zum Distriktsgebäude. Als ich den Bau betrat, kam. Tom Duggins aus seinem Glaskasten heraus.
»Hallo, Jerry. Du sollst gleich mal zum Chef kommen. Ein Kollege aus Salt Lake City ist da. Es handelt sich wohl um den Gilbert-Fall.«
Ich nickte. »All right, Tom. Ist Phil im Hause?«
»Der ist auch beim Boß.«
Ich fuhr mit dem Lift nach oben. Mr. High begrüßte mich freundlich und stellte mich dann dem Kollegen aus Utah vor
»Hallo, Jerry. Ich bin Earl Matlock.«
»Freut mich, Earl. Hatten Sie eine gute Reise?«
Er nickte. »Wie man’s nimmt, Jerry. Fliegen ist eine schwache Seite von mir. Da ist mein Freund Don Law besser dran. Der war Pilot, bevor er zu uns kam.«
Mr. High lächelte. »Der Kollege Law sieht sich nach einer passenden Pension um. Wie mir Ed Walsh erzählte, haben Sie den Mörder von Elaine Duncan noch in der Nacht gefaßt. Wie kamen Sie so rasch darauf, daß Murray der Täter sei?«
Ich wehrte ab. »Das war ein Zufall, Chef.« Ich berichtete.
Mr. High nickte. »Da Gilbert also für den Mord ausscheidet, sieht die Sache ja ziemlich verfahren aus. Er wird wohl kaum in das Haus zurückkehren. Phil hat trotzdem die City-Police veranlaßt, dort Posten zu beziehen. Die Kollegen Matlock und Law sind von ihrer Dienststelle hierher beordert worden, um nach Frederik Gilbert zu suchen. Falls Sie Hilfe benötigen, werden wir Ihnen natürlich ein paar G.-men zur Verfügung stellen. Ihr könnt euch also vorerst eurem Aktenkram zuwenden.«
Nach diesen Worten sah der Chef Earl Matlock an. »Wo wollen Sie mit Ihren Nachforschungen beginnen, Mr. Matlock?«
»Das einzige, was wir tun können, ist, das Gebäude des Versandhauses Landers zu beobachten. Vielleicht hat er dort Freunde, an die er sich in seiner verzweifelten Situation wendet, um zu Geld zu kommen.«
***
Als wir an diesem Abend das FBL-Gebäude verließen, hielt gerade ein Dienstwagen der City-Police vor dem Eingang. Ihm entstieg Lieutenant Tony Tyber von der Homicide-Squad-Manhattan, mit dem uns eine herzliche Freundschaft verband. Mir fiel sofort sein ernstes Gesicht auf.
»Wolltest du zu uns, Tony?« fragte ich ahnungsvoll.
Er nickte. »Yes, Jerry! Ihr seid doch hinter Frederik Gilbert her, nicht wahr?«
»Wenn du das FBI als solchen meinst, Tony, dann allerdings«, antwortete ich. »Zwei Kollegen aus Salt Lake City sitzen ihm auf den Fersen. Sie sind heute eingetroffen.«
Tony sah auf die Uhr »Darf ich euch zu einem Drink einladen? Dann könnten wir alles in Ruhe besprechen.« Phil grinste. »Warum nicht, Tony? Lange genug hast du uns ja eine solche Einladung versprochen. Ich werde jedoch das Gefühl nicht los, daß du uns damit irgendwelche Unannehmlichkeiten schmackhaft machen willst?«
Tony lachte. »Du hast eine verdammt gute Nase, Phil! Wie ist es also? Könnt ihr einen besonderen Laden Vorschlägen?«
Ich nickte. »Glen Littleton hat in seiner Snack-Bar ein Hinterstübchen eingerichtet. Wenn wir Glück haben, sind wir dort ungestört.«
»All right, Jerry! Du hast sicher deinen Schlitten dabei?«
»Yes, Tony!«
Er ging zu seinem Dienstwagen zurück und stieg ein. Dann setzte er sich hinter meinen Jaguar. Wir brauchten nur um die Ecke zu biegen, denn Littletons Laden lag nur zwei Minuten entfernt.
Das Hinterzimmer war leer. Tony bestellte eine Runde und bot uns Zigaretten an. Nach den ersten Zügen nickte ich ihm zu.
»Nun, Tony! Wo drückt denn der Schuh?«
»Heute gegen 16 Uhr wurden wir zu Chester & Gazely gerufen. Das ist das Waffengeschäft in der 49. Straße. Ein Fremder hatte dort den Verkäufer Arnold Strang tödlich verletzt, nachdem er mit vorgehaltener Pistole Munition verlangt hatte. Strang lebte noch bei unserem Eintreffen. Er konnte zwar nur noch unzusammenhängend berichten, aber man kann sich die Situation gut zusammenreimen. Strang verlangte einen Waffenschein, worauf der Fremde die Waffe zog. Strang schwor darauf, daß es ein 45er Police-Colt gewesen sei. Schließlich kennt er sich in solchen Dingen aus. Ich bin nicht ganz schlau daraus geworden, warum er den rabiaten Jungen angegriffen hat. Auf jeden Fall hat er es versucht und dabei eine Kugel in die Brust bekommen. Dann ist der feige Schütze getürmt. Ich bat Strang um eine Beschreibung, doch er sagte immer nur das Wort Fernsehen.«
Ich beugte mich genannt vor. »Du meinst, es wäre Gilbert gewesen?«
Tony nickte. »Das liegt doch durchaus drin, Jerry? Interessant ist in diesem Zusammenhang, daß gestern nacht einem Roundman die Dienstwaffe abgenommen wurde.«
Er berichtete uns von dem Überfall auf den Dienstmann Eimer Hallett und vom Raub der Dienstwaffe.
Phil trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Gilbert will also einen Coup starten. Deswegen hat er sich die Waffe und die Munition besorgt.«
Tony sagte. »Na, auf den Schreck, trinken wir lieber noch ein paar Gläser. Wer weiß, wann wir wieder so zusammensitzen können.«
Phil fand die Idee ausgezeichnet. Es wurde ein gemütlicher Abend. Es ging auf Mitternacht, als wir aufbrachen. Im vorderen Teil des Lokals saßen noch ein paar Gäste und sahen sich das Fernsehprogramm an. Wir waren schon am Ausgang, als während der Spätnachrichten eine Meldung verlesen wurde.
»Wie uns soeben aus Salt Lake City gemeldet wird, ist der vierjährige Jimmy Gilbert vor einer Stunde seinen schweren Verbrennungen erlegen.«
Wir stolperten benommen hinaus. Als wir uns von Tony Tyber verabschiedeten, sah er uns ernst an und meinte: »Nun ist Gilbert zum Mörder an seinem eigenen Kinde geworden. Von diesem Augenblick an ist er ein Verfemter in der Unterwelt. Keine Gang nimmt ihn mehr auf. Im Gegenteil, er wird von ihnen gejagt. Ich möchte nicht in seiner Haut stecken.«
***
Als Phil und ich am nächsten Morgen unser Office betraten, schrillte das Telefon bereits. Ich nahm den Hörer ab. »Cotton.«
»Hallo, Jerry? Hier ist Tony Tyber! Ich löse gerade Reg Owens ab. Er wurde in dieser Nacht zum Maxwell-Kino gerufen. Das ist eine Flohkiste in der 25. Straße. Ein Überfall auf die Kasse. Dem Täter fielen 117 Dollar und 75 Cent in die Finger. Dabei wurde ein Patrolman erschossen. Er war mit der Kassiererin verlobt und wollte sie vom Dienst abholen. Sieht so aus, als wenn die Sache auf das Konto von Gilbert geht.«
»All right, Tony! Ich setzte mich sofort mit Mr. High in Verbindung. Vielen Dank für den Anruf. Habt ihr die Adresse von dem Girl?«
»Yes! Sie wohnt in Greenwich Village, 36 King Street, Edna Risbey ist ihr Name.«
»All right, Tony!«
Ich legte auf.
Wir gingen zu Mr. High hinüber, um ihm Bericht zu erstatten.
Über eine Stunde dauerte die Besprechung. Matlock und Law bekamen einen leeren Büroraum zugeteilt, in dem sie sich mit unseren Kollegen Jimmy Reads und Walter Stein zur Fahndungsgruppe Gilbert formierten. Eigentlich sollten wir diese Gruppe noch verstärken, aber ein Anruf kam dazwischen, der eine Umgruppierung nötig machte.
Als Mr. High den Hörer auflegte, sah er uns ernst an. »Jerry, fahren Sie mit Phil sofort zur West 81. Straße. Ein Mr. Kenmure meldet soeben ein Kidnapping. Sein Sohn ist im Central Park entführt worden. Der Mann wohnt in Nummer 108.«
Phil und ich schossen von unseren Stühlen hoch. Fünf Minuten später sausten wir mit meinem Jaguar zum Tor hinaus. Wir fuhren bis zur Transverse Road Nr. 2, die quer durch den Central Park führt und von Autos befahren werden darf. Eine Viertelstunde nach dem Anruf klingelten wir bereits an der Haustür.
Es war ein ganz modernes Apartmenthouse, dessen erste Etage von dem Hauseigentümer bewohnt wurde. Und der hieß Kenmure.
Endlich wurde uns geöffnet. Wir blickten in das verweinte Gesicht einer Negermamie. Ich zeigte ihr den Ausweis.
»Cotton und Decker vom FBI!«
»Kommen Sie, Sirs! Mr. Kenmure erwartet Sie bereits.«
Wir wurden in einen modernen Arbeitsraum geführt. Kenmure war ein großer kräftiger Mann von etwa fünfundvierzig Jahren. Außer ihm waren noch zwei junge Girls in dem Zimmer, die um die Wette heulten. Kenmures Händedruck war eine Belastungsprobe für unsere bestimmt nicht verzärtelten Finger.
»Ich bin Archibald Kenmure, meine Herren!«
Er wies auf eines der jungen Mädchen. »Das ist Liz, meine Frau!«
Wir warfen uns einen erstaunten Blick zu. Liz Kenmure mochte höchstens zweiundzwanzig Jahre all sein. Sie war eine Schönheit, nach der sich die Männer auf der Straße bestimmt umsahen. Das andere Girl, ein paar Jahre älter als die Hausherrin, war das Kindermädchen.
Kenmure bot uns Platz an. »Reißt euch jetzt zusammen«, brüllte er die weinenden Girls an. Dann machte er eine entschuldigende Handbewegung zu uns hinüber.
»Excuse me, Gentlemen!’ Meine Nerven sind auch zum Zerreißen angespannt, aber das Geheule hat ja wohl jetzt keinen Zweck. Möchten Sie Fragen stellen?«
Ich nickte. »Wie alt ist Ihr Sohn, Mr. Kenmure?«
»Bobby ist dreieinhalb Jahre alt, Mr. Cotton! Evelyn Fitch, unser Kindermädchen, ist heute wie an jedem Tag mit dem Jungen in den Central Park gegangen.«
Ich winkte ab. »Es ist wohl besser, wenn uns Miß Fitch den Vorgang erzählt. Sie war ja dabeigewesen, als es passierte, oder?«
Evelyn Fitch nickte unter Tränen. »Yes, Sir! Ich gehe mit Bobby jeden Vormittag zu dem Kinderspielplatz zwischen den Transverse Roads Nr. 2 und 3. Doi't spielt er immer im Sandkasten. Ich nehme mir immer ein Buch mit und lese in der Zeit.«
Sie warf bei diesen Worten Mr. Kenmure einen scheuen Blick zu.
Der winkte ab. »Machen Sie sich darum keine Sorgen, Evelyn. Ich habe Ihnen ja das Lesen erlaubt. Erzählen Sie weiter!«
»Yes, Sir!« antwortete sie kleinlaut. »Der Junge spielte mit anderen Kindern im Sandkasten und ich vertiefte mich in mein Buch. Ab und zu sah ich zu ihm hinüber. Zuletzt saß außer mir noch eine junge Frau auf der Bank, die einen Kinderwagen bei sich hatte. Außer dem Baby hatte sie ein Mädchen in Bobbys Älter bei sich. Die beiden Kinder spielten zusammen. Manchmal mußten wir sie zurückrufen, wenn sie auf dem Weg entlangliefen. Plötzlich war Bobby verschwunden. Wir suchten ihn überall, konnten ihn jedoch nicht finden. Das Mädchen zeigte immer nur zur Straße hinüber.«
»Sie meinen Central Park West?« fragte Phil.
Sie nickte. »Yes, Mr. Decker! Schließlich fragten wir mehrere Spaziergänger. Sie hatten Bobby wirklich gesehen, denn sie beschrieben uns genau seine Kleidung und den blauen Plastikeimer, den er bei sich hatte. Ein Mann soll ihn an der Hand haben. Keiner konnte aber sagen, wo der Fremde mit Bobby geblieben war.«
»Haben Sie sich den Fremden beschreiben lassen, Miß Fitch?« fragte ich.
Sie nickte. »Natürlich, aber ich kannte keinen Menschen, auf den die Beschreibung zutreffen könnte. Außerdem deckten sich die einzelnen Beschreibungen nicht miteinander.«
Sie schilderte uns die Beschreibungen der einzelnen Zeugen. Was herauskam war ein bunte Mischung, die auf jeden einzelnen New Yorker zutreffen konnte.
»Haben Sie sich von den Zeugen die Namen geben lassen, Miß Fitch?« fragte Phil.
Das Girl schüttelte den Kopf. »Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Mr. Decker! Ich war im Moment so kopflos, daß ich sofort hierher kam, um Mr. Kenmure von dem Unglück zu unterrichten.«
Wir nickten nachdenklich. Kenmure räusperte sich.
»Das scheint mir eine schlechte Ausgangsposition zu sein, Gentlemen. Wie wollen Sie den Kerl unter diesen Umständen finden, der Bobby entführt hat?«
Ich zuckte die Achseln. »Das ist sehr schwer zu sagen, Mr. Kenmure. Wir haben ja nur den einen Anhaltspunkt, daß es sich um einen Mann handelt. Weder sein Aussehen noch sein Alter ist uns bekannt. Wir werden die gesamte Bevölkerung um Mitarbeit bitten. Vielleicht kann der Weg des Mannes außerhalb des Central Parks verfolgt werden. Haben Sie ein Bild von Bobby?«
Er nickte und holte ein Foto aus der Brieftasche. Es zeigte einen niedlichen Knirps.
»Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen, Mr. Kenmure. Wir zapfen Ihre Telefonleitung an. Das hat den Vorteil, daß wir von Anfang an über die Absichten des Kidnappers unterrichtet sind, wenn er sich an Sie wendet. Außerdem können wir eventuell ermitteln, von wo aus er anruft.«
Im FBI.-Gebäude suchten wir sofort das Fotolabor auf. Ich übergab Billy Howard das Bild'von Bobby Kenmure und bat ihn, davon schnellstens einen Stapel Abzüge zu machen. Dann gingen wir zu Clarence Wooley, unserem Experten für elektrische Anlagen. Wir gaben ihm Kenmures Adresse. Er versprach, sofort einen Beamten zur 81. Straße zu schicken, der sich um die Telefonleitung des Maklers kümmern sollte.
Anschließend besprachen wir mit Mr. High alle Einzelheiten für eine Pressekonferenz, die am nächsten Vormittag stattfinden sollte. Schließlich besuchten wir noch unsere Kollegen von der »Fahndungsgruppe Gilbert«, die in ihrem Büro Kriegsrat hielten.
»Na, wie sieht es hier aus?« fragte ich.
Earl Matlock zuckte die Achseln. »Das Girl von der Kinokasse hat Gilbert an Hand des Bildes sofort wiedererkannt. Damit steht er als Mörder des jungen Patrolmans Bill Remming fest. Außerdem hat sich ein gewisser Mr. Ding gemeldet. Als er gestern nacht noch in einer Stehbierhalle in der Houston Street eingekehrt sei, hätte Gilbert das Lokal betreten. Er hat eine Runde nach der anderen ausgegeben, bis der Wirt den Laden zumachte: Aus einem Automaten hat Gilbert dann noch eine Flasche Whisky gezogen und ist mit Mr. Ding in dessen Wohnung gegangen. Als Ding heute morgen wach wurde, hatte Gilbert die Wohnung bereits verlassen. Bei der Lektüre seiner Morgenzeitung ist Ding erst ein Licht aufgegangen, wen er da beherbergt hatte. Falls Gilbert in die Wohnung zurückkehren sollte, hat sich Ihr Kollege Stein dort einquartiert.«
Ich berichtete nun von dem Kidnapping.
***
Harry Rose war Buchhalter des Schifffahrts-Kontors Jones Brothers. Er war an diesem Abend länger im Büro geblieben, um die Löhne für die Arbeiter auszurechnen. Am morgigen Freitag war Zahltag.
Da es warm war, hatte Rose das Fenster geöffnet. Mit aufgerollten Hemdsärmeln saß er an seinem Schreibtisch und verglich die Stundenzettel der einzelnen Leute. Plötzlich hatte er das Gefühl, daß er bei seiner Arbeit beobachtet würde. Er stand auf, trat ans Fenster und lehnte sich hinaus. Doch er konnte keine Menschenseele entdecken.
Am Lagerschuppen vorbei, konnte er die Kräne und Verladerampen der New York-City-Reederei sehen. Das Wasser des East River glitzerte silbern im Mondlicht, und über den Stahlleib der Manhattan Bridge huschten die Scheinwerfer vereinzelter Autos.
Rose warf einen Blick auf die Uhr. Es ging auf Mitternacht. Mit Ausnahme des Nachtwächters verirrte sich um diese Zeit kein Mensch mehr zu den Docks der Lower East Side. Er war einfach überarbeitet. Es wurde Zeit, daß er Urlaub nahm.
Rose ging zum Schreibtisch zurück und zündete sich eine Zigarette an. In diesem Augenblick wurde vorn an die Tür geklopft. Rose, runzelte die Stirn.
Wer konnte denn das noch sein? Dann fiel ihm George Manuc ein, der Nachtwächter.
Rose verließ das Büro und ging durch den Flur der Baracke zur Tür. Als er sie öffnete, war niemand da. Nun wurde dem Buchhalter die Sache doch etwas unheimlich. Zumal ihm plötzlich einfiel, daß Manuc ja zu allen Türen die Schlüssel besaß. Hastig schloß er die Tür, schloß von innen ab und ließ den Schlüssel stecken.
Ins Büro zurückgekehrt, eilte er sofort ans Fenster, um auch dieses zu schließen. Dann drehte er sich aufatmend um und starrte verblüfft in die Mündung eines 45er Golts.
»Good evening, Sir!« sagte der Fremde, der die Waffe in der Hand hielt. Er trug eine Strumpfmaske.
Nur Mund und Augen waren frei.
»Was wollen Sie hier? Wie kommen Sie hier überhaupt herein?« fragte Rose stammelnd. Auf seiner Stirn sammelten sich blanke Schweißtropfen.
Der Fremde grinste. »Durch das Fenster, Sir, welches Sie freundlicherweise geöffnet hatten. Einen hübschen Tresor haben Sie da.«
Roses Blick irrte zu dem Geldschrank hinüber, der neben dem Fenster stand.
»Da ist nichts drin, Sir!« sagte er ängstlich.
»Öffnen Sie ihn!« befahl der Fremde barsch.
Rose zitterte am ganzen Körper, dennoch bemühte er sich, seiner Stimme Festigkeit zu geben.
»Ich habe die Schlüssel nicht, Sir! Glauben Sie mir!«
Der Fremde machte eine kurze Bewegung mit der bewaffneten Hand.
»Ich wiederhole meine Aufforderung nur noch einmal, Sir! Sie haben heute sicher die Zeitungen gelesen. Wenn nicht, dann mache ich Sie darauf aufmerksam, das gestern schon einmal jemand einen Fehler machte, als er sich meinen Anordnungen widersetzen wollte. Der junge Mann aus dem Waffengeschäft in der 49. Straße könnte heute noch leben.«
Rose schrak zusammen. »Sie sind… Sie haben…«
Er griff in die Tasche und kramte umständlich den Tresorschlüssel hervor. Dann ging er in die Ecke und schloß die Tür auf. Der Fremde war hinter ihn getreten und sah über seine Schulter hinweg. Ein Lächeln spielte um seine Lippen, als er die Banknotenbündel entdeckte.
Er stieß den zitternden Buchhalter beiseite und stopfte das Geld in die Taschen. Dann zog er den Mann auf einen Stuhl. Er nahm ein Taschenmesser und zerschnitt das Telefonkabel. Damit band er Rose auf dem Stuhl fest.
»He, was machen Sie denn da?« ertönte plötzlich eine Stimme im Rücken des Fremden.
»George!« schrie Rose erleichtert auf.
»Nehmen Sie die Hände hoch!« forderte der Nachtwächter den Fremden auf.
Frederik Gilbert, denn er und kein anderer war der Räuber, zuckte zusammen. Stocksteif stand er da und sah zum Schreibtisch hinüber, auf dem sein Colt lag. Zu weit weg, um ihn an sich zu reißen. Ganz langsam hob er die Arme in die Höhe und stieß mit den Fingern gegen den Lampenschirm, der genau über ihm hing.
Blitzartig griff er danach und riß ihn mitsamt der Schnur ab. Der Büroraum lag im Dunkeln. Gleichzeitig warf er sich zur Seite, um aus dem Lichtschein zu kommen, der durch das Fenster fiel.
Ein Schuß krachte, doch die Kugel schlug in die Wand. Gilberts Hand griff zum Colt. Ein zweiter Schuß bellte auf und traf die Tischplatte. Gilbert hörte deutlich, wie sie sich ins Holz bohrte. Doch dann beging der Nachtwächter einen Fehler. Er stolperte weiter in den Raum hinein und geriet dabei in das Mondlicht, daß durch das Fenster hereinfiel.
Gilberts Faust zuckte hoch. Kurz hintereinander bellte der Colt auf. Einmal, zweimal. George Manuc griff sich mit beiden Händen an die Brust. Sein Dienstrevolver polterte zu Boden. Stöhnend brach er zusammen. Rose hörte den dumpfen Fall und biß sich auf die Lippen.
Er hörte die Schritte des Fremden im Raum. Dann knallte die Tür.
»George?« rief er leise.
Er bekam keine Antwort. Rose begann aus Leibeskräften zu schreien. Doch es dauerte eine volle Stunde. Dann erst kam ein anderer Nachtwächter, der eigentlich die New York-City-Docks bewachte. Ihm waren die Zigaretten ausgegangen und er hoffte hier Manuc anzutreffen. Er befreite Rose aus seiner unangenehmen Lage und benachrichtigte dann vom Büro der New York-City-Line aus die Police. Sie kam knapp zwanzig Minuten später. Um keine Zeit zu verlieren, wurde George Manuc zum Police-Headquarter in die Center Street gebracht, wo Doc Bliss alles für eine Notoperation vorbereiten ließ. Als der Nachtwächter in den kleinen Operationssaal geschoben wurde, schwebte er zwischen Leben und Tod.
***
Lieutenant Cecil Jordan stand auf der Kommandobrücke der Police-Barkasse »Harbor 4«. Sergeant Eddie Buist bediente das Ruder. Sie machten ihre übliche Hafenrunde, sie sollte heute laut Dienstplan vom Police-Dock A, an der Südspitze Manhattans, bis zum Municipal Yacht Basin führte. Dort hatten sie gewendet und fuhren nun zurück.
Es war 5.30 Uhr, als sie am East River Park vorbeikamen. Auf den Docks der South Street regte sich das erste Leben. Lastzüge rollten heran, um mit Gemüse und sonstigen Lebensmitteln beladen zu werden. Andere brachten Industrieprodukte, die für Überseehäfen bestimmt waren.
Unter der Brooklyn Bridge lagen die Docks 22 bis 25, die sich verschiedene Firmen teilten. Hier war noch alles ruhig. Von der äußeren Betonrampd führte eine Steintreppe zum East River hinunter.
»Was liegt denn da auf der Treppe?« meinte Strom-Police-Man Odey, der an der Reling lehnte. Dabei deutete er auf eine der untersten Stufen.
Lieutenant Jordan setzte das Glas an die Augen und zuckte zusammen. Als er Sergeant Buist ansah, war sein Gesicht grau geworden, und das will bei einem Offizier von achtundzwanzig Jahren schon etwas heißen.
»Halten Sie hart Steuerbord, Buist!« befahl er.
Langsam näherte sich die Barkasse der Strom-Police den Stufen der Treppe. Und nun erkannten auch die übrigen Männer an Bord die Ursache für Jordans Mienenspiel. Fassungslos starrten sie auf den kleinen Jungen, der dort lag.
Buist stellte den Motor ab. Die Bugwelle der »Harbor 4« schwappte über die Steinstufen und bewegte den Körper des Jungen. Hände und Beirre des Kindes waren mit Schuhriemen zusammengebunden. Zutiefst erschüttert nahmen die hartgesottenen Männer das grauenhafte Bild in sich auf.
***
Mit steinernen Gesichtern saßen wir im Büro Mr. Highs. Zum ersten Male in meiner ganzen Dienstzeit stellte ich fest, daß sich unsere eigene Unruhe auf den Chef übertrug. Es bestand kein Zweifel, aber Mr. High war nervös.
Ohne ein Wort zu verlieren, füllte er das Whiskyglas von Lieutenant Jordan erneut, der zwischen Phil und mir saß. Jordan hatte das erste Glas mit einem Zuge geleert. Nicht etwa, weil es ihm an nötigem Anstand fehlte, sondern weil er fix und fertig war. Jetzt sah er unseren Chef dankbar an.
»Thank you, Sir. Es ist sonst nicht meine Art, Whisky wie Wasser in mich hineinzuschütten, doch wenn ich heute nach Hause komme, dann bin ich Voll wie eine Haubitze, Sir. Es ist das erstemal, daß ich mich mitten im Dienst ablösen ließ, Sir.«
Mr. High nickte verständnisvoll. »Ich kann Sie verstehen, Lieutenant. Wir alle wissen, welche Situation Sie vorfanden. Bei Ihnen ist eine Nervenkrise eingetreten, in die auch der härteste Mann einmal hineinschliddern kann. Ihr Chef, Colonel Turner, hat mir am Telefon bestätigt, daß er lhren Entschluß völlig begreift. In ein paar Tagen werden Sie wieder der alte sein, Lieutenant Jordan. Der harte Dienst wird diesen furchtbaren Eindruck verwischen.« Jordan schüttelte den Kopf. »No, Sir. Den Anblick werde ich mein ganzes Leben lang nicht mehr vergessen. Was für eine Bestie muß ein Mann sein, um ein unschuldiges Kind zu erschlagen? Es war nur heute zuviel, verstehen Sie? Meinen Dienst nehme ich schon morgen wieder auf, obwohl ich bereue, daß ich mich an der Jagd nach diesem bestialischen Mörder nicht aktiv beteiligen kann.«
Er setzte das Glas wieder an. Mr. High schob die Flasche zu ihm hinüber.
»Bedienen Sie sich ruhig, Jordan«, sagte er warm. »Für Sie ist der Alkohol heute eine Medizin.«
Dann sah der Chef uns an. »Und nun?«
Ich zuckte die Achseln. »Wir kommen nicht umhin, Mr. Kenmure zu benachrichtigen, Chef. Ich gestehe ehrlich ein, daß mir vor diesem Besuch graust. Wenn ich an die Selbstverständlichkeit denke, mit der uns die junge Frau des Maklers vertraute, dann möchte ich mich in das nächste Loch verkriechen.« Mr. High nickte. »Es ist furchtbar, Jerry! Und wenn ich jemals eine Bitte geäußert habe, dann ist es heute die, mir diesen Mörder unter allen Umständen zu bringen, Jerry! Dieser Kerl ist ein wildes Tier und muß so rasch wie möglich unschädlich gemacht werden, bevor er noch mehr Unheil anrichtet.« Phil räusperte sich vernehmlich. »Ich bezweifle ernstlich, Chef, daß wir ein ähnliches Verbrechen verhüten können. Offensichtlich hat er doch den kleinen Kenmure entführt, um Lösegeld zu erpressen. Ich meine, es gibt doch für ein derartiges Kidnapping kaum ein anderes Motiv. Die Frage ist nur, warum tötet er das Kind so rasch? Er hat sich doch noch nicht einmal mit Kenmure in Verbindung gesetzt.«
»Der Punkt macht mir auch Kopfzerbrechen, Phil«, gab ich zu. »Man kann eigentlich nur vermuten, daß Bobby, der uns als ein intelligenter Knirps geschildert wurde, so lebhaft war, daß der Entführer die Nerven verlor. Vielleicht hat er dauernd nach seinen Eltern geschrien und brachte den Mörder dadurch in Gefahr, vorzeitig aufzufallen.« Phil zuckte die Achseln. »Aber der Doc hat doch festgestellt, Jerry, daß der Tod erst in den Abendstunden eingetreten ist. Der. Kleine ist um 11 Uhr vormittags entführt worden. Vom Central Park aus mußte der Entführer zum Central Park West gegangen sein. Ob er dort ein Auto bestiegen hat, entzieht sich unserer Kenntnis. Auf jeden Fall hatte er den Jungen stundenlang bei sich. Wo war er mit ihm? Bobby kann sich keinesfalls gegen den Fremden gewehrt haben, denn die Zeugen sagten dieser Miß Fitch ja, daß der Kleine ganz ruhig mitgegangen sei. Man kann es drehen wie man will, Jerry, für mich kommt nur ein Mann aus dem Bekanntenkreis des Maklers in Frage.«
»Und warum hat Miß Fitch dann diesen Mann nicht erkannt, nachdem er ihr von den Spaziergängern beschrieben wurde?«
»Sie behauptet doch, Jerry, daß die Beschreibungen so unterschiedlich gewesen seien, daß sie wirklich keinen klaren Eindruck gewinnen konnte. Vielleicht steckt sie mit dem Entführer sogar unter einer Decke?«
Das war natürlich drin. Wir hatten schon die tollsten Sachen erlebt. Vielleicht hatte die Fitch einen Freund, der sich ein nettes Geschäft bei dem Coup versprochen hatte. Später konnte etwas dazwischen gekommen sein. Doch wenn ich mir das Gesicht des Kindermädchens in der Erinnerung vor Augen führte, dann wollte mir Phils Theorie nicht so recht gefallen.
»Es hat auch schon Kidnapper gegeben, Phil«, meinte der Chef jetzt, »die ihre Opfer erst getötet haben und sich dann erst an die armen Eltern wandten, um sie zu erpressen.«
Dieser Einwand machte mich nachdenklich. Ich selbst hatte an diese Möglichkeit noch gar nicht gedacht. Es war gar nicht ausgeschlossen, daß der Mörder sich trotzdem noch mit Kenmure in Verbindung setzen würde.
Ich sah Phil an. »Ich bin dafür, daß wir es hinter uns bringen, Phil. Einer von uns beiden wird in Kenmures Wohnung bleiben und nach außen hin den Chauffeur spielen. Sollte der Erpresser Kenmure zu einem Treff bestellen, dann hat der Makler sofort Rückendeckung.«
Phil wehrte ab. »Und dann verlangt er, daß Kenmure allein kommt und alles war umsonst.«
Ich schüttelte den Kopf. »Du vergißt, daß Kenmure aus hartem Holz geschnitzt ist. Wenn er hört, daß Bobby tot ist, wird er erst recht alles tun, um uns den Mörder in die Hände zu spielen.«
Mr. High nickte. »Ich schließe mich Ihrer Meinung an, Jerry. Wir müssen alles versuchen, wenn es auch noch so wenig Aussicht auf Erfolg verspricht.« Jordan kippte bereits den vierten Whisky hinter die Binde. Wir verabschiedeten uns und nahmen ihn mit.
»Wo wohnen Sie, Lieutenant?« fragte ich auf dem Flur. -..
»In der Columbia Street, Mr. Cotton! Machen Sie sich um meinen Heimweg keine Sorgen. Ich laufe schon nicht unter ein Auto.«
Trotz dieser Versicherung winkten wir auf der Straße ein Taxi heran, schoben Jordan hinein und drückten dem Cabbie fünf Dollar in die Hand. Wir sahen dem Wagen nach und stiegen dann in unseren Jaguar. Als wir bei Kenmure ankamen, war der Makler gerade kurz in sein Büro gefahren.
Seine junge Frau empfing uns und sah uns fragend an. »Haben Sie schon eine Spur, Mr. Cotton?« fragte sie leise.
Ich warf Phil einen hilfeheischenden Blick zu. Er zwinkerte mir zu und drückte Liz Kenmure sanft in einen Sessel.
»Mrs. Kenmure, Sie müssen jetzt ganz stark sein.«
Er brach ab, denn in ihren Augen stand die Gewißheit des Kommenden. »Er ist tot«, stammelte sie tonlos. Dann barg sie den Kopf in den Händen und weinte leise vor sich hin. Phil war genauso überrascht wie ich. Er brachte kein Wort heraus und sah nur voller Mitleid auf die unglückliche junge Frau. Jetzt hob sie den Kopf.
»Wo haben Sie Bobby gefunden?«
»Die Strom-Police fand ihn bei den Docks am East River. Er…«
Sie wehrte ab. »Schildern Sie mir nicht die näheren Umstände, Mr. Decker. Ich will ihn so in der Erinnerung behalten, wie er gestern vormittag mit Evelyn aus dem Hause ging. Würden Sie bitte meinen Mann anrufen? Ich kann es nicht. Ich sage meiner Köchin inzwischen, daß sie uns einen Kaffee machen soll.«
Phil nichte. »Natürlich, Mrs. Kenmure. Wie ist die Nummer?«
Sie nannte ihm die Telefonnummer und verließ den Salon. Phil rief im Büro des Maklers an, erfuhr jedoch, daß Kenmure schon wieder auf dem Wege nach Hause sei. Als er aufgelegt hatte, sah er mich bitter an.
»So viel Selbstbeherrschung hätte ich ihr nicht zugetraut, Jerry. Sie muß doch die Hölle durchmachen. Dabei ist sie selbst noch blutjung.«
Ich nickte. »Yes, Phil!«
Meine Stimme klang heiser und erschien mir völlig fremd. Hatte der Anblick des kleinen Bobby mich schon zutiefst erschüttert, dann gab mir die Haltung dieser tapferen Frau endgültig den Rest.
Sie kam wieder zurück. Marmorweiß war ihr hübsches Gesicht.
Zehn Minuten später traf Kenmure ein. Der kräftige Mann sackte unter der bitteren Nachricht förmlich zusammen. Doch sein Schwächeanfall dauerte nicht lange. Plötzlich lag ein Glimmen in seinen Augen, wie feurige Kohlen.
»Ich danke Ihnen, Gentlemen!« sagte er ruhig. »Sie haben Ihre Pflicht getan. Es war nicht Ihre Schuld. Sie werden den Mörder suchen?«
Ich nickte hart. »Nicht nur das, Mr. Kenmure. Wir werden ihn finden!«
Wir besprachen alles mit ihm, was wir für den Fall nötig erachteten, daß der Mörder sich melden würde. Allerdings rechneten wir mit dieser Möglichkeit nicht mehr. Er hatte sich keine Mühe gemacht, sein Opfer zu verstecken. Also wußte er genau, daß der Versuch einer Erpressung fehlschlagen würde.
»Ich weiß, Gentlemen, daß es zuviel verlangt war, daß Sie mir meinen Bobby gesund wiederbringen sollten, aber seinen Mörder fordere ich von Ihnen. Sie müssen ihn finden, denn diese Tat muß gesühnt werden.«
Phils Gesicht wurde hart. »Sie wird gesühnt werden, Mrs. Kenmure. Eines Tages steht Bobbys Mörder vor dem Richter!«
Es war ein Versprechen, das Phil der leidgeprüften jungen Mutter damit gab, aber ich schloß mich innerlich seinen Worten an.
Auf der Rückfahrt studierte Phil die Namensliste von Kenmures Bekanntenkreis. Ich sah, wie er stumm den Kopf schüttelte.
»Was ist, Phil?« fragte ich ihn.
»Ich kann mir nicht helfen, Jerry, aber hier ist keiner dabei, dem man einen derart brutalen Mord Zutrauen kann.«
Ich zuckte die Achseln. »Das kann man nicht so genau, sagen, Phil«, gab ich zu bedenken. »Du brauchst dir ja nur den Fall Gilbert vor Augen zu halten. Wenn ein Vater schon so brutal handeln kann, dann braucht man sich über gar nichts mehr zu wundern.«
Phil sagte nichts darauf, aber er schien mir plötzlich sehr nachdenklich zu sein.
***
Die Abendzeitungen brachten den Mord an Bonny Kenmure und den Überfall auf das Lohnbüro des Schiffahrts-Kontors Jones Brothers in großer Aufmachung. Überall diskutierten die Menschen über die beiden Verbrecher. Es gab überhaupt nur zwei Gesprächsthemen. Den Kindermörder und Frederik Gilbert, den Mörder mit dem Police-Colt, wie er von der Bevölkerung bereits genannt wurde.
Wir aßen an diesem Freitag zu Abend bei »Billy The Oysterman«, in der West 47. Straße. Hier gab es als Spezialität des Hauses delikate Fischgerichte.
Wir fühlten uns auch pudelwohl, als wir das Lokal verließen. Wenn nur nicht der Eindruck vom Vormittag unsere Stimmung überschattet hätte. So bummelten wir ziemlich wortkarg durch die 47. Straße zur 5. Avenue, wo ich meinen Jaguar abgestellt hatte.
Unterwegs meinte Phil: »Ich hätte nicht übel Lust, mir an Jordan ein Beispiel nehmen und ordentlich einen auf die Lampe zu gießen. Der schale Geschmack im Mund, muß doch irgendwie wegzubringen sein?«
Ich nickte »Was hindert uns, Alter? Ist ja wohl mal wieder fällig, so eine kleine Tour. Ich wäre auch in der richtigen Stimmung.«
Im Jaguar hielten wir Kriegsrat ab. Doch wir brauchten keine langen Überlegungen anzustellen. Die nahm uns jemand ab. Allerdings auf wenig freundliche Art.
»Keine Bewegung, Freunde!« wurdeh wir vom Notsitz her angeraunzt.
Phil schüttelte tadelnd den Kopf. »Wie oft habe ich dir nun schon gesagt, Jerry, daß du den Schlitten abschließen sollst, wenn du ihn stehenläßt. Das mußte ja mal kommen.«
Ich nickte. »Sie suchen sicher ein Taxi, Sir?« fragte ich ganz dämlich und versuchte, das Gesicht im Rückspiegel zu erkennen. Das war jedoch nicht möglich. Dafür spürte ich aber den Lauf der Pistole zwischen den Schulterblättern.
»Du hast einen galligen Humor, Cotton«, höhnte der Kerl hinter mir. »Ich suche kein Taxi, sondern habe hier auf euch gewartet. Du mußt dir mal einen anderen Schlitten zulegen. War reichlich eng hier hinten.«
»Komisch, Phil«, seufzte ich. »Ich spüre so ein merkwürdiges Jucken im Rücken. Was kann das bloß sein?« Phil grinste. »Ich auch, Jerry. Er macht auf Zweihand-Mann. In welchem Western hat er das wohl gesehen?«
»Spart euch euren Humor für später auf, ihr Affen«, knurrte der blinde Passagier. »Hinter mir steht noch ein Buick. Da sitzen vier Mann mit einer Kugelspritze drin. Wenn ihr Zicken macht, dann rappelt es gewaltig. Habt ihr mich verstanden?«
Phil grinste. »Und ob, Buddy. Wir haben es sogar kapiert, daß sie dich dabei mit erwischen. Du bist eigentlich ein tadelloser Schutzschild für uns.«
Hinter uns blieb es einen Moment still. Dann räusperte sich der Kerl.
»Es passiert euch ja gar nichts, Jungs. Ich soll euch nur zu einer Geburtstagsparty abholen. Der Boß hat große Sehnsucht nach euch. Warum, das wird er euch schon selber sagen.«
Ich lachte. »Was meinst du, Phil? Durst hatten wir ja ohnehin. Sollen wir die Einladung annehmen?«
Phil nickte. »Bei der liebenswürdigen Art, wie sie vonstatten geht, möchte ich deine Frage bejahen. Mich interessiert nur, wem wir diese Aufmerksamkeit verdanken?«
»Das siehtst du schon früh genug, Decker! Macht jetzt kein Theater und rauscht ab!«
»Wohin denn?« fragte ich.
»Du brauchst nur loszufahren, Cotton. Dann setzt sich sofort ein roter Lancia-Sport.vor deine Nase, der spielt Fremdenführer.«
»Junge, Junge«, brummte Phil anerkennend. »Das ist ja der reinste Geleitzug. Ihr stürzt euch aber in Unkosten.« Ich brachte den Wagen in Gang und scherte aus der Parklücke heraus auf die Fahrbahn. Sofort sah ich den Buick im Rückspiegel. Es war also keine Finte, wie ich erst angenommen hatte. Vor mir tauchte das Heck eines Lancia auf. Sie waren wirklich prächtig eingespielt.
Die Fahrt ins Blaue ging bis zur 57. Straße. Dort schwenkte der Lancia links ein. Ich folgte ihm. Hinter mir tanzten die Lampen des Buick. Es ging zur Westend Avnue. In Höhe der West 64. Straße, rauschte der Lancia links in einen dunklen Torweg hinein. Wir gelangten auf einen Hof, der zu einer Garage gehörte. Allerdings machten die Boxen einen etwas verwahrlosten Eindruck.
»Ihr könnt aussteigen«, knurrte der Revolvermann hinter uns.
Wir folgten der Aufforderung. Draußen sahen wir uns neugierig um. Aus dem Lancia wälzten sich zwei Fleischklöße von gigantischen Ausmaßen.
Was aus dem Buick hervorquoll, war auch nicht so ohne.
Das sah mir schon eher nach einer Catcher-Party aus.
»Wo steckt denn nun das Geburtstagskind?« fragte Phil laut.
Sie führten juns zu einer Box und klopften rhythmisch gegen die Tür. Als die Tür aufging, hörten wir Musik. Es war zwar nicht der »Einzug der Gladiatoren«, aber der hätte zu unserem Aufmarsch entschieden besser gepaßt.
Was da auf hübschen grünen Gartenstühlen saß, verschlug uns glatt die Sprache. Der Districts-Attorney wäre bestimmt an die Decke gesprungen, wenn er das gesehen hätte. Inmitten der illustren Gesellschaft, thronten am Kopf der Tafel drei Gentlemen, die wir nie und nimmer Hand in Hand vermutet hätten.
In der Mitte, feist und kahlköpfig, Bernie Tobias, einer der ganz Großen der New Yorker Unterwelt. Er hatte eine geheime Schnapsbrennerei und zwang zahlreiche Lokalbesitzer auf drastische Art, ihm diesen Fusel für harte Dollars abzukaufen. Dafür blieben ihre Fenster und Inneneinrichtungen vor Überraschungen bewahrt. Links von ihm saß ein schwarzhaariger Jüngling, von dem ich genau wußte, daß er erst vierundzwanzig Jahre alt war.
Das war Vicente Aurelio, der in der Bronx einen Teil der Spielautomaten kontrollierte. Es war ein offenes Geheimnis, daß Bernies Gorillas Vicentes Vater umgebracht hatten. Man konnte es nur nicht beweisen. Wie die beiden an einen Tisch kamen, war mir schleierhaft.
Phil starrte inzwischen ungläubig auf den Riesen, der rechts von Tobias saß. Das war Manny Bendell, der mit Rauschgift handelte. Als er einmal in der Klemme saß, waren ein paar Mann seiner Leibgarde zu Tobias übergeschwenkt. Seit dem war Manny auf Bernie nicht gut zu sprechen. Der Teufel mochte wissen, was ihr einträchtiges Beisammensein zu bedeuten hatte. Wir sollten es bald erfahren.
»Na, Jungs? Haben sie sich auf dem Weg hierher anständig benommen?« fragte Bernie uns mit öliger Stimme.
Ich nickte. »An und für sich ja, Bernie.«
Bernie sagte: »Schade, Jungs, daß ich euch nicht engagieren kann. Ihr gäbt ein prächtiges Team ab. Setzt euch!«
Wir nahmen ihm gegenüber an der Tafel Platz. Die Musik quäkte noch immer. Ich sah ein Tonbandgerät an der Wand stehen. Der Whisky floß in Strömen.
»Wer ist denn nun eigentlich das Geburtstagskind?« fragte Phil noch einmal.
»Ich, Decker!« grinste Bernie Tobias. »Es war kein Zufall, daß wir euch geschnappt haben. Wir warteten schon vor dem FBI auf euch. Unsere Zusammenkunft hier, hat nämlich einen ganz besonderen Grund, der euch bestimmt interessieren wird.«
Ich musterte wieder Aurelio und Bendell. »Allerdings, Bernie«, gab ich zu. »Das traute Zusammensein hier ist eine ziemliche Überraschung.«
Er strahlte über das ganze Gesicht. »Meine Idee, Cotton! Am Nachmittag geboren, am Abend schon in die Tat umgesetzt. Wir haben untereinander einen vorübergehenden Waffenstillstand abgeschlossen.«
»Und was hat das mit uns zu tun?« fragte ich ungläubig.
»Sehr viel sogar, Cotton! Der Friede dauert nämlich nur so lange, bis der Mörder des kleinen Bobby Kenmure gefunden ist.«
Ich glaubte mich verhört zu haben. »Würdest du das bitte noch mal wiederholen?« fragte ich.
»Du hast schon richtig gehört, Cotton! Diese Bestie ist keinen Schuß Pulver wert. Solch ein Fall beleidigt unser Ehrgefühl, verstehst du?«
Ich begriff zwar nicht, was er unter Ehre verstand, aber der Sinn ging mir in etwa auf. Also nickte ich kurz.
»Wir haben hier zwar alle etwas auf dem Kerbholz, G.-men«, fuhr Bernie fort, »aber wenn sich einer an einem so kleinen Knirps vergreift, dann werden wir sauer. Der kann von uns keinen Schutz erwarten. Wir haben nun gedacht, daß er vielleicht versucht, in unsere Kreise zu gelangen. Aus diesem Grunde haben wir uns geeinigt, auf ihn Jagd zu machen und ihn an euch auszuliefern, falls wir ihn in die Finger bekommen sollten. Die Sache hat nur einen Haken.«
»Und der wäre?« fragte Phil.
Bernie grinste. »Einmal dürften wir uns in der Zeit nicht anderweitig ins Gehege kommen. Außerdem weiß ich nicht, ob ihr mit dem Kerl noch was anfangen könnt, wenn er erst einmal durch unsere Hände gegangen ist?« Ich musterte ihn ernst. »Macht keine Dummheiten«, warnte ich ihn. »Wir wollen ihn lebend haben.«
Er nickte. »Okay, ich verbürge mich dafür. Und sonst?«
Ich zuckte die Achseln. »Da kann ich nur für uns sprechen. Wir treten euch in der Zeit bestimmt nicht auf die Füße. Schließlich sind wir auf den Kerl angesetzt worden. Aber ich kann schlecht eine Zusage für einen Kollegen machen.«
»Klar, Cotton! Vielleicht kannst du ein Wort für uns einlegen bei deinem Chef. Unsere Hilfe in dieser Sache hier machen wir davon nicht abhängig. In jedem Unterschlupf dieser Stadt sitzen ab heute zwei Mann, die nur abwarten, ob der Kerl irgendwo auftaucht. Wir hören uns überall um, wer dahinter stecken kann. Eure Telefonnummer haben wir ja. Ihr bekommt dann sofort Bescheid. Okay?«
Ich nickte.
***
Am Sonnabend regnete es in Strömen. Sidney Hendra hatte einen kleinen Friseurladen der Dry Dock Street. Er stand wie jeden Abend in der offenen Ladentür und rauchte eine Zigarette. Die Straße war um diese Zeit menschenleer. Es mochte mit dem Wetter Zusammenhängen.
Doch dann sah Hendra einen Mann herankommen. Er hatte den Kragen seines Trenchcoats hochgeschlagen und das Gesicht dadurch gegen den Regen geschützt. Als er auf der Höhe der Ladentür war, sah er kurz auf. Dann kam er auf Hendra zu.
»Excuse me. Nehmen Sie noch einen Kunden an?«
Hendra nickte lächelnd. »Natürlich, Sir! Bitte, treten Sie ein. Bei mir geht es mitunter bis nach 23 Uhr. Die Leute dieser Straße arbeiten fast alle an den Docks. Da gibt es selten einen geregelten Feierabend.«
Der Fremde nickte. »Das nenne ich Glück. Bei mir ist es auch so eine Sache mit der Freizeit.«
Er zog den Mantel aus und hing ihn an einen Garderobenständer.
Hendra deutete auf einen Sessel. »Wenn ich bitten darf?«
Der Fremde nahm Platz. Er musterte kritisch sein schwarzes, welliges Haar, zu dem der ungepflegte rötliche Bart gar nicht paßte.
»Rasieren?« fragte Hendra.
Der Fremde nickte. »Yes, aber der Bart soll stehenbleiben. Ich möchte es nur sauber haben, verstehen Sie?« Hendra lachte. »Das ist ja heute Mode«, meinte er. »Zu mir kommen mitunter ganz junge Burschen, die sich so einen Existenzialistenbart stehen lassen. Aber ehrlich gesagt, Sir, Ihnen steht das bestimmt nicht. Es paßt ja auch gar nicht zu Ihrem Haar.«
Der Fremde grinste. »Aber ich habe mir nun mal so einen Bart in den Kopf gesetzt. Kann man denn das Haar nicht passend färben? Ist überhaupt komisch, daß einem der Bart ganz andersfarbig wächst, als das Kopfhaar.«
Hendra schüttelte den Kopf. »Das gibt es häufig. Aber wenn Sie es wünschen, dann gebe ich Ihrem Haar einen rötlichen Schimmer.«
»Tun Sie das!« forderte ihn der Fremde auf.
Hendra machte sich an die Arbeit. Dabei unterhielt er sich mit dem Kunden über das schlechte Wetter.
»Eigentlich tut der Regen ja mal ganz gut, finden Sie nicht auch? In den letzten Tagen war es ja fürchterlich heiß.« Der Fremde nickte abwesend. Das Gerede des Friseurs interessierte ihn überhaupt nicht. Er sah nur mit stiller Befriedigung, wie sein Aussehen sich unter den geschickten Händen des Haarkünstlers immer mehr veränderte. Er brauchte sich nur noch eine dunkle Hornbrille zu kaufen, dann würde ihn kein Mensch wiedererkennen.
Draußen prasselte der Regen jetzt in dichten Tropfen herunter. Der Himmel hatte alle Schleusen geöffnet. Ein Blitz zuckte auf und Sekunden später klirrte die Glasplatte des Frisiertisches, als der Donner einsetzte. Als Hendra fertig war, erhob sich ein völlig anderer Mann aus dem Sessel.
Allerdings nur äußerlich. Ansonsten war Gilbert noch derselbe Mann, dem es auf einen Mord mehr oder weniger nicht mehr ankam. Wenn sie ihn schnappten, kam er so und so auf den Elektrischen Stuhl. Aber es würde den Cops jetzt bedeutend schwerer fallen, ihm auf die Spur zu kommen. Nur ein Mann wäre fähig, ihnen einen Fingerzeig zu geben.
Er ließ sich von Hendra in den Mantel helfen und zog eine Fünf-Dollar-Note aus der Tasche. Dann trat er zur Tür und sah auf die Straße hinaus. Kein Mensch war zu sehen. Gilbert gab dem Friseur die Note. Der ging damit zur Kasse, um zu wechseln.
Der Killer griff zu dem gleichen Rasiermesser, mit dem Hendra ihm den Bart gestutzt hatte. Er klappte es auf und trat damit hinter den Mann, der sich über die Kasse beugte.
***
Er sah Licht im Rasiersalon und wunderte sich. Es war schon sehr spät. Da fand er den leblosen Körper des Friseurs vor der Kasse liegend. Eine Blutlache hatte sich unter dem Körper ausgebreitet.
Der entsetzte Mann lief zur Avenue D. Gegenüber den Jacob-Riis-Häusern stand eine Telefonzelle. Von dort aus rief er das Police-Hauptquartier in der Center Street. Dann ging er langsam zurück.
Eine halbe Stunde später trafen die Männer von der Homicide-Squad ein. Nachdem die Fotos gemacht worden waren, beschäftigte Doc Merridale sich mit dem Toten. Als er aufstand, schüttelte er sich.
»Wahrscheinlich ein Rasiermesser, Lieutenant. Liegt auch auf der Hand. Von den Dingern liegen ja hier genug herum. Der Mörder hat bestimmt Blutspritzer abbekommen.«
Lieutenant Owens sah seinen Sergeanten an. »Clady, stellen Sie fest, ob an einem der Rasiermesser Blutspuren sind. Wann ist es passiert, Doc?«
»Vor einer knappen Stunde, Owens.« Der Lieutenant nickte. »Bei dem Mistwetter traute sich natürlich kein Mensch auf die Straße, sonst hätte man womöglich schon eher gefunden.«
»Vor einer Stunde war ja noch das Gewitter, Lieutenant«, meinte Detektiv Poplins.
»Richtig, Poplins«, bestätigte Owens. »Übrigens, kümmern Sie sich doch mal um die Ladenkasse. Ich sehe da gerade einen Block, wo Hendra seine Einnahmen eingetragen hat. Ich möchte gern wissen, ob viel Geld weg ist.«
»Yes, Lieutenant!«
Inzwischen suchten die Detektive Chilton und Stanton nach Fingerprints. Es kam nicht viel dabei heraus, oder besser gesagt, es kam mehr heraus, als ihnen lieb sein konnte. Fast alle Kunden hatten Abdrücke hinterlassen, sei es nun an den Zeitungsbügeln oder an den Aschenbechern. Da sie überwiegend übereinander lagen, waren sie für die Ermittlungen wertlos.
Poplins hatte den Kasseninhalt mit den Unterlagen verglichen und schüttelte, den Kopf.
»Selbst, wenn ich die Rechnungen abziehe, Lieutenant, dann fehlt nichts. Im Gegenteil, es besteht ein Überschuß von drei Dollar und achtzig Cent.«
Owens nickte. »Wahrscheinlich das Wechselgeld, das am Morgen in dör Kasse war. Demnach ging es dem Täter nicht um Geld, Poplins. Ergo muß es andere Motive für den Mord geben.«
Er wandte sich an den Arbeiter, der in der Center Street angerufen hatte. »War Mr. Hendra verheiratet?«
Der Mann schüttelte den Kopf. »No, Lieutenant! Seine Frau ist schon vor vier Jahren gestorben.«
»Kannten Sie Hendra näher?«
»Nein, nur so, wie man seine Nachbarn kennt, Lieutenant. Wir sprachen schon mal zusammen. Ich ließ mir auch immer die Haare bei ihm schneiden.«
»Hatte er noch einen Angestellten?«
»No, er führte den Laden allein, Sir!« Owens nickte. »Das wäre alles, Mr. Brown. Sie können dann gehen.«
Brown schien froh zu sein, daß er den Laden verlassen konnte. Keinen Blick warf er zurück.
Auch Sergeant Clady hatte seine Untersuchungen beendet, »Die Tatwaffe ist nicht dabei, Lieutenant! Der Täter kann die Klinge natürlich auch abgewaschen haben, aber ich konnte auch in keinem der Becken einen Anhaltspunkt dafür finden.« Owens winkte ab. »Die Theorie ist auch ziemlich abwegig, Clady. So viel Zeit wird der Mörder wohl nicht gehabt haben. Er mußte doch immerhin damit rechnen, daß noch irgendwer in den Laden kam. Meiner Meinung nach hat er die Tatwaffe mitgenommen.«
Doc Merridale räusperte sich. »Es muß nicht unbedingt ein Rasiermesser gewesen sein, Owens. Ich kann mich da natürlich auch irren. Ich vermute es nur, weil die Klinge sehr scharf gewesen sein muß und vor allem viel dünner, als es bei Messern im allgemeinen der Fall ist.«
Owens nickte. »Schon gut, Doc! Gehen wir. Das gibt eine unheimliche Kleinarbeit. Ich wünschte, das wäre eine FBI.-Sache.«
***
William Sayers trat einen Schritt zurück. Er hob die Kamera und stellte befriedigt fest, daß er den schlanken Leib der Antilope genau im Sucher hatte. Wie ein Star neigte sie den Kopf etwas seitlich und blickte mit ihren klugen Augen genau ins Objektiv. Sayers löste das Bild aus, und wandte sich lächelnd an seine Frau.
»Ein netter Schnappschuß, Katie. Die junge Dame ist beinahe filmreif.«
Katie Sayers nickte. »Wie viele Bilder hast du denn noch drauf, Will? Du denkst doch hoffentlich noch daran, daß wir auch die Kinder fotografieren wollen?«
»Natürlich, Katie. Ich habe noch acht Aufnahmen. Die Kinder fotografiere ich nachher in der Ponybahn.«
Katie Sayers nahm die kleine Marion an die Hand und ging weiter.
Ihr Mann sah sich um. »Tommy?«
Er bekam keine Antwort. Der Junge war schon wieder verschwunden.
»He, Katie, warte mal! Tommy hat sich schon wieder selbständig gemacht.«
Katie Sayers blieb stehen. »Es ist furchtbar mit ihm, Will. Du mußt ihm einmal ganz energisch klarmachen, daß es so nicht geht. Wo mag er nur wieder stecken?«
»Sicher ist er wieder zum Bärenkäfig zurückgelaufen. Dort wollte er vorhin ja gar nicht mehr Weg. Ich sehe mal nach.«
William Sayers lief den Weg zurück. Es war ein ganzes Stück bis zum Bärenkäfig, aber auch dort war Tommy nicht. Der Mann kehrte wieder um. Schon von weitem sah er, daß Katie immer noch allein da stand, mit der kleinen Marion an der Hand.
Katie musterte ihn forschend. »Nichts?«
Er schüttelte den Kopf. »Diesmal bekommt er aber eine Abreibung von mir, Katie. Es geht doch nicht, daß er dauernd wegläuft. Der Bronx-Zoo ist groß. Wer weiß, wo er sich herum treibt?«
Sie suchten und riefen nach dem Jungen, aber vergebens.
»Wir werden ihn schon finden, Katie. Das ist nun mal so bei Kindern. Das Beste ist, wenn wir dem Personal des Zoos eine Beschreibung v6n Tommy geben. Wir gehen jetzt zum Crotona-Eingang.«
Der Kontrolleur am Eingang hörte sich alles an und lächelte dann.
»Sie glauben gar nicht, Sir, wie viele Kinder sich hier jeden Tag selbständig machen. Das ist für uns nicht neu. Wie sieht der Kleine denn aus und was hat er an?«
»Tommy Sayers, so heißt mein Junge, ist vier Jahre alt. Er hat einen blonden Pony-Schnitt und trägt einen hellblauen Leinenanzug mit kurzer Hose. Dazu weiße Kniestrümpfe und weiße Schuhe.«
Der Pförtner notierte alles und gab den Zettel einem Kollegen.
»Hier, Jim! Mach eine Runde und gib die Beschreibung an alle Wächter weiter! Ich rufe inzwischen die anderen Ausgänge ah.«
»All right, Tom!« antwortete der andere Mann und trat heraus.
»Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs. Sayers! Wir finden den kleinen Ausreißer schon.«
Mit diesen Worten begab er sich auf den Weg. Der Pförtner Tom telefonierte bereits. Er verständigte die Verwaltung und die Ausgänge Boston Road, Fordham Road, Concourse und Bronxdale. Zur Vorsicht benachrichttigte er auch die Verwaltung des Botanischen Gartens, obwohl es nicht anzunehmen war, daß der Kleine dort auftauchen würde. Der Botanische Garten lag nämlich jenseits der Fordham Road. Der Junge mußte in jedem Fall einen der Ausgänge passieren, um dorthin zu gelangen.
Die beiden Sayers und die kleine Marion hielten sich im Pförtnerhaus auf.
Um 18 Uhr dreißig schließt der Bronx-Zoo seine Pforten. So auch an diesem Sonntag. Um diese Zeit hatte man den kleinen Tommy noch immer nicht gefunden. Ein Administrations-Beamter versammelte das gesamte Zoopersonal am Ausgang Crotona und organisierte eine Suchaktion. Gleichzeitig empfahl er den verzweifelten Eltern, die Vermißtenzentrale zu benachrichtigen.
Das geschah vom Zoo aus. Da kein Junge aufgegriffen worden war, wurden alle Polizeistationen von Bronx benachrichtigt. Eine weitere Meldung ging an das Headquarters in der Center Street.
***
Am Montagmorgen klingelte bei uns das Telefon. Phil nahm den Hörer ab. »Hier Office Cotton/Decker! Decker.«
»Hallo, Phil? Hier spricht Noel Russel! Kommen Sie sofort zum Bronx-Zoo. Ein neuer Kindesmord! Melden Sie sich am Crotona-Eingang!«
»Wir kommen sofort, Noel!«
Phil knallte den Hörer in die Gabel und sah mich an.
»Neuer Kindesmord im Bronx-Zoo!« Ich stellte gar keine Fragen, sondern angelte mein Jackett vom Haken. Phil unterrichtete Mr. High, dann sausten wir nach unten. Nach vollzogener Eintragung ins Ausgangsbuch, liefen wir zum Hof, wo mein Jaguar stand.
Während der Fahrt sah Phil mich an. »Irgend etwas muß darauf hindeuten, daß der Mörder von Bronx mit dem Entführer des kleinen Bobby Kenmure identisch ist. Sonst hätte doch Noel nicht bei uns angerufen, Jerry?«
Ich nickte. »Sprach er von Kidnapping?«
Phil schüttelte den Kopf. »No, das nicht. Aber wenn er die Zuständigkeit der Homicide-Squad erkannt hätte, wären wir erst durch den täglichen Rundbericht in Kenntnis gesetzt worden.«
Wir sollten es ziemlich rasch erfahren. Lieutenant Russel erwartete uns bereits am Crotona-Eingang. Wir gaben uns die Hand.
»Glauben Sie, es sei unser Fall, Noe?«
Russel nickte. »Wenn es nicht plötzlich zwei Kindesmörder mit derselben Masche gibt, bestimmt. Aber Sie werden ja sehen, Jerry.«
Schweigend gingen wir über die Parkwege. Zwischen dem Bisongelände und dem Bärenkäfig liegt ein Stück Grünanlage. Es gibt dort ein paar Bäume und Sträucher. Dorthin führte uns Noel. Wir sahen schon von weitem seine Mannschaft.
Sergeant Daniels salutierte, als er uns erkannte. »Dort im Gebüsch, Mr. Cotton!«
Wir gingen durch das knöchelhohe Gras bogen ein paar Zweige auseinander und liefen fast das Kamerastativ um. Dann sahen wir ihn.
Er lag in einer kleinen Vertiefung. Das Gesicht war verschrammt und voller trockenem Sand. Das Kind war brutal erwürgt worden. Hände und Füße des kleinen Jungen waren zusammengebunden. Mit Schuhriemen!
In meinem Kopf war eine einzige Leere. Im Unterbewußtsein hörte ich Phils Stimme.
»Habt ihr erfahren wie der Kleine heißt?«
»Yes Phil« antwortete der Lieutenant. »Tommy Sayers, vier Jahre alt. Der Vater ist Bankangestellter. Es gibt noch eine fünfjährige Tochter. Sie waren gestern Nachmittag hier im Zoo. Tommy verschwand spurlos. Will Sayers verständigte den Pförtner. Alles wurde abgesucht aber vergeblich. Erst heute Morgen fand ihn ein Gartenarbeiter, der den Rasen mähen wollte.«
»Wissen es die Eltern schon?« fragte Phil.
Lieutenant Russell nickte. »Sie sind bereits auf dem Wege hierher.«
»Was meinst du, Jerry?«
Ich sah alle möglichen Bilder vor mir. »He, Jerry!«
Phil stieß mich an.
»Ich fragte dich, was du von der Sache hältst?«
»Meine Meinung deckt sich mit der von Noel, Phil. Entweder ahmt jemand den Mörder des kleinen Kenmure nach, oder wir haben denselben Mann vor uns.«
»Dafür gibt es nur die Parallele mit den Schuhriemen, Jerry«, meinte mein Freund. »Bei Kenmure ging es meiner Meinung nach um Lösegeld. Sayers ist Bankangestellter und im Gegensatz zu Archibald Kenmure ein kleiner Mann von der Straße. Er war ein Zoobesucher wie jeder andere an diesem Sonntag. Woher kannte der Täter ihn? Wenn er Lösegeld erpressen wollte, muß er doch den Namen des Mannes wissen, an den er mit seinen Forderungen herantreten wollte.«
Ich nickte. »Wissen wir, ob er das wirklich wollte, Phil?«
»Ja, zum Teufel, Jerry, warum sollte er den Jungen sonst entführt haben? Du willst mir doch nicht einreden, daß Tommy Sayers allein in dieses Gebüsch gelaufen ist?«
»Natürlich nicht, Phil.«
»Na also«, trumpfte mein Freund auf. »Wir müssen Sayers' Bekanntenkreis unter die Lupe nehmen, Jerry. Vielleicht gibt es dort jemanden, den wir schon auf Kenmures Liste haben. Es ist ja auch möglich, daß Sayers ein Angestellter jener Bank ist, die Kenmures Konto verwaltet.«
Das war ein Argument, an dem nicht zu rütteln war. Dennoch gingen meine Gedanken ganz andere Wege. Mir fehlte allerdings noch das Tüpfelchen über dem »I«, um darüber zu sprechen.
Als Will Sayers eintraf, hatte man den kleinen Tommy bereits zur Morgue gebracht. Noel Russell hatte eine Aufnahme von dem Kleinen mit einem der Fotoapparate machen lassen, bei denen man das fertige Bild bereits eine Minute später herausnehmen kann. Das zeigte er Sayers. Als er die Hände vor das Gesicht schlug, wußten wir Bescheid.
In einem Zimmer des Verwaltungsgebäudes vom Bronx-Zoo stellten wir ihm unsere Fragen. Dabei stellte sich heraus, daß der Bekanntenkreis des Bankangestellten sich von dem Kenmures völlig unterschied. Die Väter selbst kannten sich nicht.
Ein Anruf bei Kenmure ergab weiterhin, daß die Männer mit verschiedenen Banken zu tun hatten.
Auf der Rückfahrt zum Distriktsgebäude dachte ich angestrengt nach. Plötzlich hatte ich das Tüpfelchen auf dem »I«. Ich lenkte den Jaguar an den Bordstein und trat auf die Bremse.
»Was willst du denn hier?« fragte Phil erstaunt.
Ich sah ihn an. »Mit dir reden, Phil! Du sagtest vorhin im Zoo, es gäbe nur eine Parallele zwischen beiden Kindermorden. Das ist ein Irrtum, Phil. Es gibt noch eine, die ich für sehr wichtig halte.«
»Außer der Schuhriemenfesselung?«
»Yes! Denk mal an das Alter der beiden Kinder!«
Phil dachte nach. »Bobby Kenmure war dreieinhalb Jahre und der kleine Sayers vier. Aber das kann ein Zufall sein, Jerry.«
Ich nickte. »Allerdings, Phil. Aber da fällt mir gerade noch eine dritte Parallele ein. Bei beiden Kindern handelt es sich um Jungens.«
»Donnerwetter!« meinte Phil anerkennend. »Und beide im gleichen Alter. Der Mörder vergreift sich also nur an Jungens einer bestimmten Altersklasse. Aber warum?«
Ich zuckte die Achseln. »Das ist die eine Frage, Phil. Die andere lautet, warum tötet er sie so rasch? Er profitiert bei diesen Morden nichts, Phil. Es sei denn, er hat eine besondere Abneigung gegen vierjährige Buben.«
»Ein Verrücktei'?«
Ich zuckte noch einmal die Achseln »Oder ein Verfolgter, den ein vierjähriger Junge auf einen schlechten Weg getrieben hat.«
Phil krallte seine Hand in meinen Arm. »Mensch, Jerry! Jetzt begreife ich dich erst. Erinnerst du dich an den Tag, als wir den Kenmures die furchtbare Nachricht überbrachten?«
Ich nickte. »Das war am Freitag.«
»Auf der Rückfahrt sprachen wir noch über den Fall. Ich vertrat die Ansicht, daß ich keinen Menschen aus Kenmures Bekanntenkreis einer solchen Tat für fähig hielte. Du erinnertest mich an den Fall Gilbert, Jerry, wo der eigene Vater so gehandelt hat. Du meinst wirklich, Gilbert sei auch für die Morde an den beiden Kindern verantwortlich?«
Ich steckte mir eine Zigarette an und gab auch ihm eine.
»Sieh mal, Phil! Gilbert wollte seinen kleinen Sohn töten. Er war ihm aus irgendeinem Grunde im Wege. Sein Plan ist teuflisch genial. Er setzt den kleinen Jimmy gefesselt im Atom-Versuchsgelände aus in der Hoffnung, daß die Übungsgranate Jimmy tötet und alle Spuren verwischt. Doch sein Plan scheiterte, weil die Granate um hundert Meter ihr vorgeschriebenes Ziel verfehlt. Gilbert ist inzwischen schon auf dem Weg nach New York, um seine Geliebte aufzusuchen. Hier erfährt er durch die Fernsehnachrichten, daß sein Plan entdeckt worden ist. Man sucht ihn bereits fieberhaft. Er versucht nun bei Elaine Duncan unterzuschlüpfen, verläßt das Haus in der 61st Street jedoch wieder. Am selben Morgen wird die Duncan von Murray ermordet. Nun hat Gilbert keinen Menschen mehr in New York. Er ist völlig auf sich gestellt. Um leben zu können, besorgt er sich einen Police-Colt und begeht einen Raubüberfall nach dem anderen. Dabei schießt er seine Opfer rücksichtslos zusammen. Warum? Weil er mit seinem Leben abgeschlossen hat. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis er geschnappt wird.«
Phil nickte. »Darf ich weiterentwickeln? Jimmy Gilbert war vier Jahre alt, Jerry. Er ist indirekt, von Gilberts Seite aus betrachtet, an der Hetzjagd schuld, die gegen ihn im Gange ist. Seinen Haß auf den toten Jimmy läßt er nun an Jungen aus, die im Alter seines Sohnes sind. Ist es so richtig?«
»Yes, Phil! Eine sehr gewagte Theorie, aber sie geht mir nicht mehr aus dem Kopf.«
***
Wir fuhren zur East 69. Straße zurück. Earl Matlock sah überrascht auf, als wir in sein Office stürzten.
»Haben Sie nicht die Soldaten des Atom-Camps vernommen?« schrie ich. Er nickte mir zu. »Natürlich, Jerry.«
»Dann wissen Sie doch auch sicher, wie die Fesselung des kleinen Jimmy ausgesehen hat, nicht wahr?«
»Sicher, Jerry. Er war an Händen und Füßen gefesselt.«
Ich winkte ab. »Das ist uns ja bekannt. Mich interessiert, was Gilbert dazu verwendet hat. War es ein Strick oder vielleicht Draht?« , Er schüttelte den Kopf. »Gilbert hat ein Paar Schnürriemen genommen. So, wie man sie in den Schuhen trägt. Er handelte ja mit dem Zeug. Sicher hatte er genug davon im Wagen.«
Ich sah Phil an. »Was sagst du jetzt, Alter?«
Phil beugte sich erregt über den Tisch. »Wir jagen denselben Mann, Earl. Gilbert ist auch der Kindermörder!« Kurz gab er einen Überblick über alle übereinstimmenden Facts.
Matlock war völlig durcheinander. »Was sagst du dazu, Don?« fragte er. Unser rothaariger Kollege Don Law antwortete ernst:
»Wir müssen zur Bronx. Earl! Ich glaubte nämlich, daß der Überfall auf den Drugstore-Besitzer auch auf Gilberts Konto kommt.«
»Was? Aber der Mann wurde doch als rothaarig beschrieben, Don? Außerdem soll er einen Backenbart tragen, wie ihn die Existenzialisten bevorzugen.«
»Trotzdem, Earl!« sagte Law ruhig. »Wovon sprecht ihr jetzt eigentlich?« erkundigte sich Phil.
»Im heutigen Rundbericht der Center Street, der uns ja jeden Morgen zugeleitet wird, falls es sich um Mordfälle Oder sonstige Kapitalverbrechen handelt, wird ein neuer Überfall erwähnt«, erklärte Matlock.
»Der Täter wird als rothaarig beschrieben und soll einen Backenbart tragen. Außerdem eine dunkle Hornbrille. Er erschoß den Drugstore-Besitzer in dessen Laden,‘in der Belmont Avenue, und floh mit einem dunkelblauen Mercury. Seine Beute betrug 328 Dollar. Die Projektile, die im Körper des Toten gefunden wurden, stammen aus einem 45er Colt. Da die Beschreibung in keiner Weise auf Hiroshima-Boy zutrifft, maß ich der Meldung keinerlei Bedeutung bei.«
»Und warum bringen Sie trotzdem Gilbert mit der Sache in Verbindung, Don?« fragte ich.
Er zuckte die Achseln. »Da ist noch eine andere Meldung, Jerry! In der Dry Dock Street von Manhattan wurde gestern der Friseur Sidney Hendra ermordet aufgefunden. Der Mörder hat ihm die Kehle durchgeschnitten. Nach Ansicht des Docs mit einem Rasiermesser. In der Kasse fehlte kein Cent, obwohl sie aufstand, als die Beamten der Homicide-Squad eintrafen.«
Ich begriff. Auch Phil atmete erregt. »Sie meinen, Gilbert hätte sich dort die Haare färben lassen, Um sich unkenntlich zu machen?«
Law nickte. »Ich vermute es. Das erklärt auch, warum kein Geld fehlt. Gilbert tötete nur, um Hendra daran zu hindern, sich später an den seltsamen Kunden zu erinnern. Das Messer nahm er, um nicht wieder schießen zu müssen. Auch das Geld ließ er unangetastet. Eine geschickte Irreführung. Ich werde mir die Projektile vom Bronx-Überfall holen und sie mit den anderen gefundenen Hülsen und Patronen vergleichen lassen.«
Ich war an die Karte getreten, Aufmerksam studierte ich sie und drehte mich dann um.
»Sie könnten recht haben, Pon! Wir kommen gerade aus dem Bronx-Zoo. Dort hat man wieder einen toten Jungen gefunden. Erwürgt! Hände und Füße mit Schuhriemen zusammengebunden. Der Junge verschwand am Nachmittag. Trotz der vielen Zoobesucher hat der Täter das Kind kurz darauf in ein Gebüsch gezogen und getötet. Nun sprechen Sie von einem Überfall in der Belmont Avenue. Die liegt ganz in der Nähe vom Bronx-Zoo. Seltsam, nicht wahr?«
Phil zuckte zusammen. »Bobby Kenmure wurde am Donnerstag entführt«, sagte er heiser. »Am Donnerstag wird aber auch das Schiffahrts-Kontor der Jones Brothers überfallen. Der Buchhalter Rose erkennt trotz der Strumpfmaske Hiroshima-Boy. Unter Vorbehalt natürlich. Aber die Kugeln in der Brust des Nachtwächters Manuc gleichen der Kugel, die Strang im Waffengeschäft tötete. Also Gilbert! Am Morgen nach dem Überfall bei Jones Brothers, deren Büro an den Docks der South Street liegt, wird der kleine Bobby von der Strom-Police gefunden. Wo?«
Ich sah jetzt völlig klar. »Am Kai 22, unter der Brooklyn Bridge. Das Büro von Jones Brothers liegt auf Kai 37. Gilbert hatte den Kleinen auf der Treppe zum East River abgelegt und ist dann zwischen den Docks herumgelaufen. Dabei sah er Licht in einem Büro und führte sofort seinen nächsten Überfall aus. Zwei tote Kinder, beide vier Jahre alt, beide mit Schuhriemen gefesselt, werden aufgefunden. Und zwar unabhängig voneinander, doch beide in der Nähe eines Schauplatzes für einen Überfall. Muß ich noch mehr sagen?«
Eine fieberhafte Tätigkeit setzte ein. Am Nachmittag lag das Untersuchungsgebiet der ballistischen Abteilung vor. Alle Anzeichen deuteten darauf hin, daß es sich um ein- und dieselbe Waffe handelte. Und zwar um einen 45er Police-Colt. Genau konnte man das natürlich erst sagen, wenn die Waffe in unseren Besitz gelangte.
Dennoch waren wir fest davon überzeugt, daß Gilbert auch für die Kindermorde verantwortlich war. Mr. High berief eine Konferenz ein, an der auch die Spitzen der City-Police teilnahmen. Anschließend wurde die Presse unterrichtet.
Am Spätabend brachte das Fernsehen eine Meldung, in der von der Möglichkeit die Rede war, daß Gilbert nun ganz anders aussah. Eine Beschreibung folgte.
***
Miß Emely Kingston war eine nette alte Dame, die von ihrer Rente lebte. Sie bewohnte ein Gartenhaus auf einem Laubengelände, dessen Parzellen zwischen der großen Straßenbahnschleife lagen, die von einem Viereck begrenzt wurde, aus Flatbush Avenue, Gold-, Nassau- und Sands Street bestehend. Der Autoverkehr war hier sehr lebhaft. Das Motorengebrumme ebbte nicht einmal des Nachts richtig ab.
Das alte Fräulein hatte eines ihrer Zimmer an einen alleinstehenden Herrn vermietet. Sie war sehr stolz auf diesen Mieter, denn er war ein Maler. Tatsächlich sah sie auch alle Requisiten bei ihm, die für diesen Beruf notwendig waren.
Allerdings war er ein mürrischer Mann, aber das hatten wohl viele Maler so an sich. Künstler waren immer ein bißchen verschroben und seltsam.
Einen Fernsehapparat konnte Miß Kingston sich nicht leisten, aber sie besaß ein Kleinradio. So hörte sie auch die Nachrichten. Bei den Meldungen über die Kindermorde lief es ihr eiskalt über den Rücken. Ein furchtbarer Mensch mußte das doch sein, der so etwas tat.
Im Anschluß an die Nachrichten über diesen Frederik Gilbert, der überall gesucht wurde, brachte der Rundfunk Tanzmusik. Das war nicht so nach dem Geschmack der alten Dame, darum stellte sie den Kasten ab.
Sie hörte Mr. Flaskett, den Maler, in seinem Zimmer auf und ab gehen. Ob er wohl noch eine Tasse Tee mochte? Miß Kingston stand auf und betrat die kleine Diele. Schüchtern klopfte sie an die Tür.
»Mr. Flaskett?«
»Yeah, was wollen Sie denn?«
»Möchten Sie noch eine Tasse Tee trinken?«
»No, Miß Kingston! Lassen Sie mich bitte in Ruhe. Ich arbeite an einem neuen Bild. Hier ist alles, was ich brauche.«
»All right, Mrs. Flaskett! Gute Nacht.«
Sie bekam keine Antwort. Achselzuckend ging sie auf ihr Zimmer zurück. Dort nahm sie sich ein Buch und streifte die Lesebrille über Aber bald legte sie es wieder weg.
Ein neues Bild? Das hätte sie gar zu gerne gesehen. Ob sie mal vom Garten aus durch das Fenster blicken sollte? Sie ging leise hinaus und lehnte die Haustür nur an.
Mr. Flaskett hatte zwar den Vorhang zugezogen, doch an der Seite war ein kleiner Spalt frei. Miß Kingston sah hindurch und staunte. Mr. Flaskett malte tatsächlich. Leider konnte sie von dem Bild nicht viel sehen. Sie wollte schon wieder umkehren, als der Maler das Bild aufnahm. Der Lichtschein der Stubenlampe fiel für einen Moment darauf, und Miß Kingston preßte überrascht die Hand auf den Mund.
Ein Frösteln kroch über ihren Rücken. Die Dunkelheit tat ein übriges, sie in Angst und Schrecken zu versetzen. Langsam ging sie rückwärts vom Fenster weg, stolperte über die Umrandung des Beetes und stürzte mit einem leisen Aufschrei zu Boden. Als sie sich aufrichtete, stand Mr. Flaskett in der Tür. Sie konnte ihn nicht sehen, aber sie hörte seine Stimme.
»Miß Kingston?«
Jetzt trat er aus dem Schatten des Hauses. Überrascht blieb er stehen.
»Was machen Sie denn jetzt noch draußen, Miß Kingston?«
Er ging langsam auf sie zu.
»Rühren Sie mich nicht an, Mr. Flaskett!« schrie die alte Dame ängstlich. »Bleiben Sie stehen! Hilfe! Hilfe!«
Ihr Ruf gellte durch die Nacht. Flaskett sprang nach vorn und umklammerte ihren Hals, aber da wurde am Gartentor gerüttelt.
»Hallo, Miß Kingston? Was ist los?« Flaskett gab der alten Dame einen Stoß und sprang ins Haus zurück. Draußen vernahm er hastige Stimmen. Er holte einen Colt aus dem Schubfach des kleinen Schreibtisches und schlich nach draußen.
»… ein furchtbares Bild«, hörte er Miß Kingston sagen. »Jetzt fällt mir erst auf, daß die Beschreibung des Mörders auf Mr. Flaskett genau paßt. Ich habe entsetzliche Angst.«
Flaskett sah die Schatten und schoß. Ein Aufschrei, dann hörte er einen Fall. Als er durch den Garten stürmte, wurde er angesprungen. Sofort bellte der Colt auf. Flaskett hatte das Gartentor erreicht und lief auf den Weg hinaus.
Er hetzte zu dem blauen Mercury hinüber und riß die Tür auf.
Während der Wagen zur Sands Street raste, drängten sich die aufgescheuchten Menschen in Miß Kingstons Gartenhaus zusammen. Gebannt starrten sie auf Mr. Flasketts letztes Werk. Vorn ein gefesselter kleiner Junge, im Hintergrund ein Atompilz bis zur Wolkendecke.
***
Wir erhielten von dem Vorfall erst am späten Morgen Kenntnis. Natürlich fuhren wir sofort nach Brooklyn hinüber. Dort wurden wir schon von? Captain Harper erwartet, dem Chef der City-Police-Brooklyn. Er zeigte uns das Bild. Es war kein Kunstwerk; aber es wirkte ungeheuerlich.
Auf jeden Fall waren wir einen Schritt weitergekommen. Wir wußten nun zumindest, daß Gilbert jetzt tatsächlich rote Haare und einen ebensolchen Bart hatte. Er war also der Mörder des Drugstore-Besitzers aus der Bronx. Auch die Sache mit dem blauen Mercury stimmte. Wo hatte er den Wagen her?
Wir setzten uns mit der Zentralstelle für Kraftfahrzeug-Diebstahl in Verbindung. Ein blauer Mercury war nicht als gestohlen gemeldet worden. Es konnte sich um einen Mietwagen handeln, oder um ein unter der Hand gekauftes Fahrzeug.
Gilbert hatte bei dem Überfall auf das Büro der Jones Brothers immerhin runde viertausend Dollar erbeutet. Hinzu kamen die kleineren Beträge aus den anderen Überfällen. Damit konnte er sich schon über Wasser halten.
Dennoch hofften wir, ihn bald zu fassen, denn immer wieder wurde sein Bild veröffentlicht. Vornehmlich ohne Bart, damit sich die Leute seine normalen Gesichtszüge einprägen konnten. Gleichzeitig wurde auf eventuelle Veränderungsmöglichkeiten hingewiesen.
Schon nach dem Mord an Arnold Strang waren alle Ausfallstraßen von New York City durch sogenannte Road-Blocks gesperrt worden. Das waren Straßensperren, an denen jeder Wagen, der aus New York hinaus wollte, von Beamten der City- und State-Police kontrolliert wurde.
Sämtliche Flugplätze der Stadt, sowie alle auslaufenden Schiffe, wurden überwacht. Hinzu kamen die Fähren. Gilbert konnte nach menschlichem Ermessen aus dieser Riesenfalle nicht mehr heraus.
Schwierigkeiten machte nur die Überwachung von Güterzügen, die New York verließen. Sämtliche Bahnhöfe lagen zwar unter Kontrolle, doch hier
U
klaffte eine empfindliche Lücke. Güterzüge müssen oft langsam fahren, oder aber an Signalen halten. Gilbert konnte sich diese Tatsache zunutze machen, unbemerkt aufsteigen und später wieder abspringen.
Es gab jetzt auch keine besondere »Fahndungsgruppe Gilbert« mehr. Alle nur verfügbaren G.-men wurden auf den Killer angesetzt. Die Oberleitung dieser Aktion übernahm der 52jährige Einsatzleiter Mike Tugger.
In der Center Street wurde genauso verfahren. Captain Paul Beck, der Distriktsleiter Manhattans, übernahm die Leitung eines Stabes von Detektiven, die alle Pensionen und Hotels überwachten.
Der Dienstag brachte keine neuen Verbrechen, die auf Gilberts Konto kommen konnte. Auch am Mittwoch ereignete sich nichts Nennenswertes.
Am Donnerstagabend betrat Jimmy Pascoe »Bonnie’s Inn«, eine kleine Bierbar in der Mulberry Street. Hier verkehrten die kleinen Ganoven, die rund um die Bowery herum ihr Leben fristeten. Pascoe war einer von ihnen, doch der Trick, mit dem er arbeitete, hatte Seltenheitswert.
Pascoe war Autoschlosser. Er bummelte einfach durch die New Yorker Geschäftsstraßen. Dabei richtete er sein Augenmerk auf einen bestimmten Wagentyp. Entstieg einem solchen Wagen eine Dame, die nach Geld aussah, so trat Pascoe auf sie zu und machte sie höflich darauf aufmerksam, daß Funken aus dem Auspuff kämen. Das wäre sehr gefährlich.
Die Frauen waren meistens bestürzt über diese Tatsache. Doch dann erzählte Pascoe ihnen, er sei im Kundendienst gerade dieser Autofirma tätig. Er schraubte den Vergaser des Wagens ab, nahm ihn auseinander und steckte dabei unbemerkt den Schwimmer in die Tasche. Dann machte er auf dessen Fehlen aufmerksam.
Er erbot sich, das fehlende Teil aus der nahen Werkstatt zu holen, worüber die ratlosen Frauen natürlich stets beglückt waren. Dann lief Pascoe einmal um den Häuserblock herum. Anschließend baute er den alten Schwimmer wieder ein und kassierte dafür beträchtliche Beträge.
Das also war Jimmy Pascoe, ein Ganove, der über eine ziemliche Portion Intelligenz verfügte.
So war es nicht verwunderlich, daß er sofort stutzig wurde, als er den Fremden an Bonnie’s Theke stehen sah. In seinem Gehirnkasten schrillte eine Alarmglocke. Der Kerl mit dem zerknitterten Anzug da, war zwar blond und glattrasiert. Doch gerade dieses glatte Gesicht fiel Pascoe auf.
Nervös bestellte er einen Whisky. Als Bonnie Craven ihm den an den Tisch brachte, beugte er sich flüsternd vor.
»Hast du ein Telefon, Bonnie?«
»Wozu brauche ich ein Telefon?« grölte Craven los.
Pascoe zwinkerte verzweifelt mit den Augen, doch Bonnie war nicht mehr zu bremsen.
»Drüben am Columbus Park ist doch eine öffentliche Fernsprechzelle. Für den Weg brauchst du nur zwei Minuten.«
Jimmy Pascoe sah mit Entsetzen, wie der Fremde sich umdrehte und ihn forschend musterte. Schöpfte er bereits Verdacht? Zitternd griff Jimmy nach dem Glas und setzte es an die Lippen. Der Alkohol brannte in der Kehle. Pascoe setzte das Glas mit hartem Ruck ab und wischte sich mit der Hand über den Mund. Die Augen des Fremden ruhten noch immer prüfend auf ihm. Er ist es, dachte Pascoe, und eine siedendheiße Angst stieg in ihm hoch. Er warf Bonnie das Geld auf den Tisch und stürzte aus dem Lokal. Vor der Tür prallte er mit einem Mann zusammen und schrie auf.
»Was ist denn mit dir los?« fragte der andere verblüfft.
Jetzt erst erkannte Jimmy Pascoe den Mann.
»Arnie?« stammelte er. »Ich… da drinnen sitzt Hiroshima-Boy!«
»Was?«
Arnie Levick traute seinen Ohren nicht.
»Du siehst wohl Gespenster?« fragte er ungläubig.
Pascoe schüttelte energisch den Kopf. »No, Arnie! Er ist es! Wenn er auch blonde Haare hat, aber das Gesicht kenne ich. Schließlich wird einem ja die Visage an jeder Straßenecke eingehämmert.«
Amie war keinesfalls ein ängstlicher Mann. Schließlich gehörte er zu Bernie Tobias' Leibgarde. Er beschloß, sich den Knaben einmal persönlich anzusehen. »Komm ’rein, Pascoe!«
Der wehrte entsetzt ab. »Nicht für hundert Bucks, Arnie! Er hat gehört, wie ich Bonnie nach einem Telefon fragte. Das hat ihn sofort mißtrauisch gemacht.«
Arnie schüttelte den Kopf. »Du bist vielleicht, eine Memme, Jimmy. Kannst du wirklich nur ein paar blöden Weibern Theater Vorspielen? Laß mich nur reden, und du wirst sehen, wie schnell der sein Mißtrauen ablegt.«
Mit diesen Worten gab er Pascoe einen Stoß, daß er durch die Tür ins Innere des Lokals segelte. Er selbst folgte ihm auf dem Fuße. Drinnen grinste er Craven an.
»Hast du schon mal so einen feigen Hund gesehen, Bonnie? Nur weil die Bullen hinter ihm her sind, macht er fast in den Frack. Wollte mich anrufen, der alte Esel, damit ich ihn ein paar Tage wo verstecke.«
Dann musterte er den Fremden. Sein Grinsen nahm zu.
»Und den hast du für einen Stadthaus-Teck gehalten, Jimmy? Das ist ja zum Kugeln. Du hast wirklich nicht mehr alle auf der Latte.«
Dabei schlug er sich amüsiert auf die Schenkel und lachte, daß ihm die Tränen die Backen herabliefen. Selbst der Fremde lächelte.
Es war Gilbert, davon war nun auch Arnie Levick überzeugt.-Ganz Gönner, spendierte Arnie eine Runde und prostete dem Fremden zu. Der lächelte noch immer.
»Was würden Sie denn nun machen wenn ich wirklich von der Police wäre?« erkundigte er sich.
Arnie schüttelte den Kopf. »Geschenkt, Buddy! Dafür habe ich einen Blick. Wer eine Pension hat, wie ich, der kennt auch die Bullen im Revier. Es sei denn, Sie sind vom FBI.«
Die Miene des Fremden verfinsterte sich. »Habe mit dem Verein nichts zu tun«, knurrte er.
Dann bestellte er seinerseits eine Runde. So ging es eine ganze Weile hin und her. Schließlich stieß der Fremde Arnie an.
»Ich… ich könnte auch für ein paar Tage eine Bleibe brauchen, Mister. Geld spielt bei mir keine Rolle. Nur es muß eine sichere Sache sein.«
Arnie nickte. »Verstehe, Mister! Fragen Sie Bonnie, ob ich nicht für meine stillen Örtchen bekannt bin.«
Dabei warf er Craven einen flammenden Blick zu. Der verstand zwar nicht, worauf Levick hinauswollte, aber er beeilte sich sehr mit der Antwort.
»Das stimmt, Mister! Gute Sache. Kann ich nur bestätigen.«
Der Fremde nickte. »Wie ist es, haben Sie etwas für mich?«
Arnie wiegte den Kopf. »Sie sind nicht von hier?«
»No, ich komme aus Chicago. Da ist mir die Luft zu bleihaltig geworden. Konkurrenzneid. Verstehen Sie?«
»Klar«, meinte Arnie grinsend. »Kommt bei uns auch vor. Habe leider meinen Wagen nicht mit, sonst hätte ich gesagt, wir sehen uns mal was an.«
»Wir können ja meinen Wagen nehmen«, sagte der Fremde.
»All right, Mister!«
Arnie wollte bezahlten, aber der Fremde erledigte das bereits.
»Kennen wir den mitnehmen, Mister? Den muß ich nämlich auch unterbringen«, meinte Arnie und deutete auf Pascoe.
»Meinetwegen! Er hält doch hoffentlich den Mund?«
Arnie nickte. »Keine Sorge, Mister! Dafür garantiere ich Ihnen.«
Sie gingen hinaus. Der Fremde überquerte die Straße und schritt auf einen dunkelblauen Mercury zu. Die beiden-Männer folgten ihm in einigem Abstand.
»Hau ab, Jimmy«, raunte Arnie. »Ruf die bekannte Nummer an! Bernie soll mit den Boys zur Garage kommen. Ich erkläre dem Kerl den Verschwinden schon.«
Pascoe sauste los.
Der Fremde hörte die Schritte und sah sich verblüfft um.
»Was hat das zu bedeuten?« fragte er scharf.
Arnie zuckte die Achseln. »Er traut Ihnen nicht, Mister! Noch immer ist er davon überzeugt, daß Sie ein Teck sind. Er ist ein Feigling,'wie er im Buche steht. Lassen Sie ihn laufen. Vielleicht hätte er in seiner Angst doch geplappert.«
»Das könnte er doch immer noch?« Arnie grinste. »Na und? Er hat doch keine Ahnung, wo ich Sie hinbringe?« Sie stiegen ein. Der Fremde setzte sich hinter das Steuer.
»Wohin?« fragte er.
»Nach Manhattan West! Ich gebe Ihnen schon die nötigen Hinweise.«
Die Fahrt begann. Sie endete auf dem Hof der verlassenen Garage in der Westend Avenue. Arnie stieg aus und zog ein Schlüsselbund aus der Tasche.
»Kommen Sie, Mister!« sagte er. »Sie werden staunen, welche Gemütlichkeit Ihrer harrt. Sie haben wohl mit einem finsteren Rattenloch gerechnet?«
»Sie machen mich wirklich neugierig«, antwortete der Fremde.
Er stieg aus, ließ jedoch den Motor des Wagens laufen. Dann folgte er Arnie, der zu einer Garagentür gegangen war und dort mit den Schlüsseln herumhantierte.
Ein unbekanntes Gefühl warnte den Fremden plötzlich. Seine Hand glitt in die innere Rocktasche. Lautlos zog er den Colt heraus. Das leise Klicken beim Entsichern ging in dem Gerassel der Schlüssel unter.
Die Tür öffnete sich, und Arnie stolperte ins Dunkel hinein. Gilbert — er war es wirklich — blieb an der Tür stehen. Arnie betätigte den Lichtschalter. Gleißende Helligkeit blendete Gilbert kurz, dennoch erkannte er die Männer an der Wand, deren Pistolenläufe auf die Tür gerichtet waren.
Gilbert schoß sofort. Die Kugeln drangen in Arnies Rücken und warfen ihn vornüber auf die Knie. Gilbert rannte zum Wagen zurück.
Jaulend schoß der Mercury auf den Hausflur zu. Kugeln schlugen in die Kühlerhaube, doch er schaffte es. Rückwärts zog er den Wagen auf die Straße, riß dabei an der Hauswand einen Kotflügel ab und knallte mit dem Heck gegen einen parkenden Wagen.
***
Radio-Car 89 der City-Police fuhr die übliche Streife. Vereint und falsch pfiffen Bob West und sein Kollege Bacchus einen Schlager. Als sie die Kreuzung an der 11. Avenue erreichten, mußte West stoppen. Von rechts näherte sich mit verbotswidriger Geschwindigkeit ein dunkelblauer Mercury.
»Ja, ist der Kerl denn wahnsinnig?« fluchte West laut.
Der Wagen rauschte vor ihnen übet die Kreuzung. .
»Hast du die Windschutzscheibe gesehen Bob?« fragte Bacchus.
»Das Ding war völlig zersprungen.« West nickte grimmig. Er sah in den Rückspiegel, ob die Straße hinter ihnen frei war, und gab dann Gas. Car 89 schoß mit quietschenden Pneus in die 11. Avenue hinein. Bacchus stellte die Sirene an. Ihr lauter Heulton schreckte die Passanten auf.
Sie kamen dem Mercury näher und näher, doch dann schien der Fahrer wachzuwerden. Er vergrößerte seine Geschwindigkeit, und West hatte Mühe, nicht wieder zurückzufallen. Bacchus griff zum Sprechgerät.
»Achtung! Achtung! Hier spricht Car 89! Verfolgen blauen Mercury durch die 11. Avenue in südlicher Richtung. Wagen fährt mit erhöhter Geschwindigkeit. Windschutzscheibe ist anscheinend durch Zusammenstoß zertrümmert. Kennzeichen NY - 24 - D - 618! Ende!« Aus dem Empfangsgerät kamen sofort die Positionsmeldungen jener Cars, die sich in der Nähe befanden.
»Achtung! Car 44 an 89! Sind in Höhe Penna-Station! Fahren 33. Straße entlang und verbauen Fluchtweg an der 11. Avenue! Ende!«
»Achtung. Car 89! Fahren 42. Straße in Richtung 11. Avenue. Ende!«
Car 89 überquerte gerade die 50. Straße. Kurz vor ihnen lag der Mercury. Bacchus beugte sich aufgeregt zum Sprechgerät vor.
»Achtung! Von wem kam letzte Positionsmeldung? Dringend!«
»Hier Car 116! Wir sprachen! Was ist los?«
»Hallo 116! Da Car 44 dem verfolgten Wagen den Weg abschneidet, postiert euch in der 10. Avenue, falls der Mercury abbiegt.«
»Tut er bereits!« schrie West auf. Bacchus zuckte zusammen. »Achtung! Verfolgter Wagen biegt in die 49. Straße ein, Richtung 10. Avenue. Ende!« West riß das Steuer herum und wäre fast in einen entgegenkommenden Wagen hineingefahren. Geistesgegenwärtig machte er einen kurzen Rechtsschlenker und jagte dann durch die 49. Straße. Der Mercury raste bereits über die Kreuzung der 10. Avenue. Als Car 89 die Kreuzung erreichte, sah Bacchus von rechts Car 116 heranbrausen. Die Kollegen setzten sich dahinter. Nun waren schon zwei Radio-Cars an der unmittelbaren Verfolgung des Mercury beteiligt. Der überholte gerade einen Omnibus, der an der Haltestelle der 9. Avenue stand. Unglücklicherweise fuhr das Vehikel in dem Augenblick wieder an, als Car 89 heranbrauste.
West trat auf die Bremse, um nicht in den vollbesetzten Koloß zu krachen. Doch es war zu spät.
Krachend bohrte sich der Kühler in das Heck des bremsenden Wagens. Die Patrolmen kamen mit dem Schrecken davon, doch an eine weitere Verfolgung, des Mercury war nicht mehr zu denken.
So konnten sie auch nicht sehen, daß der verfolgte Wagen in die 8. Avenue einbog und dort am Rinnstein hielt. Der Fahrer sprang heraus und mischte sich unter die Passanten. Er ging bis zur 50. Straße hoch. Als er feststellte, daß ihn niemand beachtete, überquerte er die Fahrbahn und ging zur Independent-Subway-Station. Dort löste er ein Tickett und betrat ohne jede Aufregung den Bahnsteig. Kurze Zeit später fuhr er mit einem Zug zur Canal Street. Es war kurz vor Mitternacht, als er einen dunklen Torweg der Mulberry Street betrat.
Leise schlich Gilbert auf den Hof hinaus und näherte sich dem erleuchteten Toilettenfenster. Er zog sich an der Brüstung hoch und kletterte hinein. Sekunden später stand er auf dem Flur, der zum Lokal führte. Auf Zehenspitzen ging er bis zur Tür und preßte das Ohr horchend an die Füllung. Drinnen war alles ruhig.
Gilbert drückte vorsichtig die Klinke hinunter. Es gab ein knarrendes Geräusch, als er die Tür aufdrückte. Noch konnte er die Theke nicht sehen, aber er hörte einen Stuhl poltern. Dann näherten sich Schritte.
Seine Hand fuhr in die Tasche. Im selben Augenblick trat Bonnie Craven in den Lichtschein der Lampe. Er sah den blonden Fremden von vorhin und zuckte zusammen. Seine Augen nahmen einen ängstlichen Ausdruck an, als er den Colt in dessen Hand entdeckte.
»Sie?« stammelte er fassungslos. »Das Lokal ist doch schon geschlossen Sir?« Gilbert grinste. »Darum komme ich ja von hinten, Bonnie. Arnies Plan hat nicht hingehauen. Du hast seine Lügenmärchen vorhin bestätigt. Fast hätten sie mich geschnappt. Du wolltest mich hochgehen lassen, Bonnie. Das war sehr dumm von dir.«
»Nicht schießen, Mister«, bat Bonnie verzweifelt. Er drehte sich um und rannte zur Theke.
Er starb auf die gleiche Art in der Arnie Levick das Zeitliche gesegnet hatte.
***
Noch in der gleichen Nacht fand man in der 8. Avenue d&n verlassenen Mercury. Wir erfuhren von den Vorfällen erst am nächsten Morgen. Erst rief uns Bernie Tobias an und berichtete über den mißglückten Überrumpelungsversuch seiner Vasallen. Er erzählte auch von dem blauen Mercury und dem abgerissenen Kotflügel.
Wir setzten uns daraufhin mit der Center Street in Verbindung,'um auf diese Tatsache aufmerksam zu machen. Erstaunt hörten wir, daß man den Wagen gefunden hatte. Captain Morgan hatte sogar schon den Besitzer ermittelt. Er hieß Harry Zeal und unterhielt in der Water Street eine Mietwagenfiliale.
Phil und ich suchten ihn direkt auf. Zeal war ein schmächtiges Kerlchen. Er wurde leichenblaß, als er unsere Ausweise sah.
»FBI?« vergewisserte er sich noch einmal.
Ich nickte. »Sie vermieten Autos, Mr. Zeal?«
»Yes, Mr. Cotton! Privatwagen.«
»Sagt Ihnen dieses Kennzeichen etwas?«
Ich gab ihm den Zettel mit der Nummer des Mercury.
Er nickte. »Yes, Mr. Cotton! Es hat ja wohl wenig Zweck, wenn ich leugne. Es ist ein blauer Mercury, der mir gehört. Ich habe ihn einem Mr. White gegen Vorauszahlung vermietet, doch der Name ist sicher falsch.«
»Ah, das ist aber interessant«, meinte ich ironisch. »Wie kommen Sie denn darauf, Mr. Zeal?«
Er wurde verlegen. »Ich… ich habe den Mann erkannt, Mr. Cotton. Erst war ich mir nicht sicher, aber als ich von dem Überfall auf den Drugstore-Besitzer las, wußte ich gleich, daß es sich nur um Gilbert handeln konnte.« Phil knallte wütend die rechte Faust in die linke Handfläche.
»Auf die Idee, die Polizei anzurufen, sind Sie wohl nicht gekommen, wie?« Er nickte. »Doch, Mr. Decker! Aber mir fehlte der Mut dazu. Konnten Sie mir dafür garantierten, daß Sie ihn wirklich schnappen würden? Wenn es schiefgegangen wäre, hätte er sich womöglich an mir gerächt. Der Kerl ist ja zu allem fähig. Ich bin doch nicht lebensmüde.«
Was sollte man darauf erwidern? An das Pflichtgefühl zu appellieren, wäre sinnlos gewesen. Ich wandte mich um.
In meinem Jaguar brannte die rote Signallampe. Ich meldete mich sofort und erfuhr von der Zentrale von dem Mord an Bonnie Craven. Jimmy Pascoe hatte den Toten gefunden und die Center Street alarmiert. Gilberts Strafregister erklomm schwindelnde Höhen. Wenn wir ihn nicht bald zur Strecke bringen würden, mußten wir mit massiven Angriffen in der Tagespresse redinen.
Wir fuhren zur Zentrale zurück. Dort empfing uns eine neue Hiobsbotschaft. Nachtwächter'George Manuc, der bei dem Überfall auf das Büro der Jones Brothers angeschossen worden war, war seinen Verletzungen erlegen.
Phil schlug grimmig mit der Faust auf den Tisch. »Wenn ich dieses Scheusal in die Finger bekomme, vergesse ich mich. Jimmy Gilbert, George Manuc, Sidney Hendra, der Drugstore-Besitzer Hathaway, der Roundman Bill Remming, Arnold Strang, Bonnie Craven, und die beiden Kinder. Neun Menschenleben hat der Hund jetzt schon auf dem Gewissen, Jerry.«
Ich bot ihm eine Zigarette an. »Laß uns rekapitulieren, Phil. Im Augenblick hat er sich die Haare blond gefärbt. Die Stadt ist groß, und er hat die Taschen voller Geld. Zur Not kann er sich seine Lebensmittel nachts aus den Automaten ziehen. Er hat mindestens drei Schachteln Munition bei Chester & Cazely erbeutet. Das ist seine Stärke. Wann er keine Munition mehr hätte, könnte er auch die Raubüberfälle nicht in diesem Tempo starten.«
»Willst du etwa warten, bis er sich verschossen hat? Das kann noch eine Ewigkeit dauern, Jerry. Ich begreife eines nicht dabei. Er muß doch irgendwo schlafen? In eine Pension traut er sich bestimmt nicht mehr. Alte Damen vom Kaliber dieser Emely Kingston gibt es auch nicht wie Sand am Meer, und auch Figuren wie dieser Ding, der nach ein paar spendierten Whiskys einen Fremden mit auf seine Bude nimmt, findest du nicht alle Tage.«
Ich nickte. »New York ist groß, Phil. Ich betone das noch einmal. Es gibt leere Bauplätze, verfallene Fabriken und Lagerhäuser, die ihm in jeder Nacht als Unterschlupf dienen können. Zur Not genügt auch ein parkender Wagen, den er aufbrechen kann. Er scheint sich allerding nach einem Bett zu sehnen, sonst hätte er Arnie Levricks Angebot nicht so rasch angenommen.«
Gilbert sehnte sich tatsächlich nach einem Bett und war mehr als einmal versucht, sich um ein ausgeschriebenes Zimmer zu bemühen. Doch die letzten Ereignisse hatten ihn gewarnt. Er wollte kein Risiko mehr eingehen. Bei eifern Kaufhausbummel war ihm ein phantastischer Gedanke gekommen. Diesen Gedanken wollte er verwirklichen.
***
Am unteren Broadway, zwischen Park Place und Barclay Street, steht das 60stöckige Woolworth Building. Die Fassade leuchtet in einem glitzernden Weiß, zur Spitze in Grün übergehend.
Lilly Pryde war als Verkäuferin in der Camping-Abteilung beschäftigt.
Überall hingen Schilder mit der Aufschrift: Camping immer bequemer. Auf einer künstlichen Rasenfläche hatte man verschiedene Zelte, Tische und Stühle aufgestellt. Dazwischen standen modere Camping-Gegenstände wie Kocher, Kühltaschen und Luftmatratzen.
»Guck mal, Mama! In dem Zelt liegt eine Puppe!«
Gilbert wurde durch diesen Ruf wach und fuhr erschrocken hoch.
Gleichzeitig wurden andere Besucher auf das Zelt aufmerksam und drängten sich um den mit Kordel abgezäunten Ausstellungsplatz.
Der Ruf alarmierte aber auch Lilly Pryde, die genau wußte, daß in keinem der Zelte eine Wachspuppe lag. So ging sie also zu der Stelle hinüber, an der sich die Schaulustigen zusammendrängten.
Dort hatte man inzwischen erkannt, daß es sich bei dem Mann keinesfalls um eine Puppe handelte. Man hielt das ganze noch für einen Reklametrick des Kaufhauses und amüsierte sich über das verschlafene Gesicht des Mannes.
Gilbert jedoch geriet in eine Panikstimmung. Er hatte sich auf einer der Toiletten bei Geschäftsschluß versteckt und war eingeschlossen worden. In der Nacht war er den patrouillierenden Wächtern ausgewichen, hatte sich in der Herrenabteilung neu eingekleidet und in der Lebensmittelabteilung mit Nahrung versehen.
Im Kriege hatte er gelernt, auch ohne Uhr zu einer bestimmten Zeit, wachzuwerden. Doch die Aufregungen der letzten Tage hatten seinen Zeitplan durcheinandergebracht.
Er sah das erstaunte Gesicht einer jungen Verkäuferin und griff in die Tasche. Dabei, kletterte er heraus und richtete sich auf. Immer mehr Leute strömten herbei.
Lilly Pryde sah den Mann prüfend an. »Was machen Sie denn da?«
Der Fremde grinste. »Ich… ich habe etwas getrunken, Miß!«
Die Leute lachten.
Gilbert ging langsam auf das junge Mädchen zu. Plötzlich riß er den Colt aus der Tasche.
Der Anblick der Waffe versetzte die Menschen in eine Panik. Schreiend liefen sie auseinander; Eine Frau wurde umgerannt und fiel hin. Sie schrie gellend auf, als ihr die verängstigten Menschen auf die Hände traten.
Gilbert sprang über die Kordelumspannung und packte das Handgelenk der jungen Verkäuferin.
»Los! Kommen Sie mit!« zischte er und zog sie zu den Fahrstühlen hinüber.
Willenlos ließ es Lilly Pryde geschehen. Obwohl ein paar kräftige Männer unter den Käufern waren, stellte sich keiner den beiden entgegen. Als Gilbert den Lift erreichte, schloß sich gerade das Scherengitter der .einzigen Kabine, die gerade auf dieser Etage war. Die Glastür schob sich davor. Er sah noch das ängstliche Gesicht des Liftboys, dann fuhr die Kabine nach unten.
Gilbert stieß Lilly zur Treppe. Sie stürzte auf den Stufen, doch er riß sie brutal hoch und schleifte sie mit. Auf der Treppe begegneten sie nur wenigen Leuten, die sich beim Anblick des Colts ängstlich an die Wand drückten. So gelangte Gilbert mit seiner Geisel unangefochten ins Erdgeschoß.
Er zerrte das Mädchen zu einem der Ausgänge, als die Alarmsirenen losheulten. Hastig warf er das Girl zu Boden und hetzte zum Ausgang. Aus vollem Lauf warf er sich nach vorn und rutschte auf dem Bauch unter dem herabsinkenden Eisengitter hindurch.
Draußen sprang er auf die Füße und lief auf die Straße. Den Colt verstaute er dabei wieder in der Jacke. Er überquerte den Broadway und tauchte in den Grünanlagen des City Hall Parkes unter. Hinter ihm gellte die Sirene einer Radio-Car, die soeben vor dem Woolworth Building hielt.
An der Park Row stand eine Telefonzelle. Ein Roundman verließ sie eben. Gilbert stoppte mitten im Lauf und ging dann langsam weiter. Jetzt sah ihn der Polizist an. Gilbert grinste verzerrt, und der uniformierte Riese lächelte und winkte ihm zu. Ruhig ging der brutale Killer weiter.
***
Wir saßen im kleinen Konferenzsaal des Distriktsgebäudes. Mr. High blätterte in den Akten herum, warf einen kurzen Blick auf den Zeitungsstapel, der vor ihm lag, und erhob sich dann. Sofort verstummten die Gespräche. Alle blickten gespannt auf den Chef.
»Meine Herren! Es ist ein unerfreulicher Anlaß, der mich dazu zwang, diese Konferenz einzuberufen. Ich weiß nicht, ob Sie schon Gelegenheit hatten, die heutigen Zeitungsberichte zum Fall Gilbert zu studieren? Sie spiegeln unverhohlen die öffentliche Meinung wider, deren Tenor eindeutig ist. Die Bevölkerung verliert das Vertrauen zu den staatlichen Sicherheitsorganen, die nicht in der Lage sind, die Stadt vor einem solchen Verbrecher zu schützen. Man macht sich natürlich völlig falsche Vorstellungen von den Möglichkeiten, die zur erfolgreichen Bekämpfung eines solchen Mannes vorhanden sind. Einzelgänger vom Schlage Gilberts greifen bedingungslos zur Waffe, wenn sie ihre Freiheit verteidigen müssen. Gilbert ist intelligent genug, um seine Situation zu überblicken. Er weiß, daß sein Leben verwirkt ist und handelt dementsprechend. Auch die Kriminalreporter wissen genau, welchen Schwierigkeiten wir gegenüberstehen. Dennoch geben sie dem Unwillen der Bevölkerung deutlich Ausdruck. Einige vergreifen sich dabei im Ton. Sie werfen dem FBI Unfähigkeit vor. Ersparen Sie mir die Mühe, Auszüge aus ihren massierten Angriffen zu zitieren. Für uns gibt es im Augenblick nur ein Problem. Wie können wir an Gilbert herankommen, ehe er weitere Verbrechen begeht? Können Sie da irgendwelche Vorschläge machen?«
Betretenes Schweigen herrschte nach dieser Frage. Wie oft hatten wir schon darüber diskutiert, aber gab es überhaupt ein Rezept, das Erfolg versprach?
Earl Matlock meldete sich zu Wort. Mr. High nickte.
»Mr. Matlock?«
Earl erhob sich. »Sir, wir haben die traurige Erfahrung machen müssen, daß die Mitarbeit der Bevölkerung keinesfalls so ist, wie sie sein sollte. Diese Behauptung stütze ich auf die Tatsache, daß zum Beispiel Mr. Zeal, der Besitzer des Automietsalons, Gilbert erkannt hat und diese Tatsache verschwieg. Gilbert hat sich mit seinem kompromißlosen Hang zum Töten einen zweifelhaften Respekt verschafft. Daß die Angst vor seiner Rache nicht unbegründet ist, wird eindeutig bewiesen durch die Ermordung Bonnie Cravens. Wir haben keine Ahnung, wie viele Menschen Gilbert bereits begegnet sind, ohne über diese Tatsache auch nur ein Wort zu verlieren. Die Millionen-Bevölkerung dieser Stadt kennt sein Gesicht. Ich kann mich an keinen Gangster der Nachkriegszeit erinnern, dessen Gesicht den Bürgern so eingehämmert wurde, wie es in diesem Fall geschieht. Dennoch bekommen wir keinen brauchbaren Hinweis. Dafür wurden wir auf unzählige falsche Spuren gehetzt. Harmlose Väter, die mit ihren kleinen Söhnen Spazierengehen, werden, zur nächsten Police-Station geschleppt und dort peinlichen Verhören unterzogen. Hunderte von Personen werden auf diese Art sinnlos verdächtigt. Gilbert jedoch profitiert von diesen Verwirrungen. Ich weiß bei Gott nicht, Sir, was wir unternehmen können, um an ihn heran zu kommen.«
Law räusperte sich. »Bei jedem anderen Verbrecher könnte man es mit einer Falle versuchen. Nicht so bei Gilbert. Seine Verbrechen sind ebenso verschieden wie die Motive dafür. Um zu Geld zu kommen, begeht er Raubüberfälle. Kleine Jungen tötet er aus Haß und erwachsene Menschen aus Rache. Wo bietet sich da die Möglichkeit zu einer Falle? Ich habe schon einmal daran gedacht, meinen eigenen Jungen hierher zu holen. Er ist im gleichen Alter wie die ermordeten Kinder. Man könnte eine Zeitungsmeldung lancieren, nach der eine reiche junge Frau mit ihrem Sohn in New York eingetroffen wäre. Vielleicht könnte man ihn damit ködern, ein Kidnapping zu versuchen, bei dem er ein hohes Lösegeld herausschlagen könnte.«
Mr. High schüttelte den Kopf. »No, Mr. Law! Einmal würde Gilbert sich hüten, gerade da einen Versuch zu machen, wo er besondere Schutzmaßnahmen befürchten müßte. Sollte er es dennoch versuchen, ist die Gefahr für ein Kind viel zu groß.«
Law zuckte resigniert die Achseln. »Ich weiß wirklich nicht, Sir, was wir sonst machen sollen? Es ist zum Verzweifeln.«
»Könnte man ihm nicht einen Köder für einen Raubüberfall anbieten?« fragte Walter Stein.
Seine Frage blieb unbeantwortet, denn das Telefon klingelte. Mr. High nahm das Gespräch an. Er legte den Hörer auf die Gabel zurück und sah uns reihum an.
»Gilbert hat diese Nacht in einem Ausstellungszelt der Camping-Abteilung von Woolworth geschlafen. Er wurde heute Morgen entdeckt, sicherte sich eine junge Verkäuferin als Geisel und konnte im letzten Augenblick entkommen. Dem Girl ist zum Glück nichts passiert.« .
Phil knurrte gereizt. »So geht es nicht mehr weiter.«
»Wissen Sie einen Rat, Phil?« fragte Mr. High hoffnungsvoll.
Mein Freund schüttelte in ohnmächtiger Wut den Kopf. Ich sprang plötzlich auf.
»Ich habe eine Idee, Chef! Ob sie Erfolg verspricht, kann man natürlich nicht sagen, aber sie bietet meiner Meinung nach die einzige Chance, Gilbert anzulocken.«
Alle sahen mich erwartungsvoll an. »Schießen Sie los, Jerry«, ermunterte mich Mr. High.
»Wir können wohl ohne Zweifel annehmen, daß Gilberts Nerven durch die letzten Ereignisse im höchsten Maße strapaziert worden sind. Er wittert die Gefahren an allen Ecken und Enden. Noch hat er Glück gehabt, doch er wird selbst wissen, daß es nur eine Frage der Zeit ist, bis wir ihn fassen. Er kann sich nicht ständig verborgen halten. Sein Erlebnis mit Arnie Levick hat ihm deutlich gezeigt, daß er auch von der Unterwelt keine Hilfe mehr erwarten kann. Einsam und allein sieht er sich einer ganzen Stadt gegenüber. Das macht auch den brutalsten Killer mit der Zeit mürbe. Wenn es einen Köder gibt, dann kann es sich nur um einen Menschen handeln, bei dem er eventuell ein Versteck finden könnte. Dafür kommt nur Elaine Duncan in Frage.« Meine Worte lösten fassungsloses Kopfschütteln aus. Jimmy Reads grinste etwas mitleidig.
»Aber die Duncan ist doch tot, Jerry. Du kannst ihm doch keine Tote als Köder hinwerfen!«
Ich schüttelte den Kopf. »Vollkommen richtig, Jimmy. Aber eine lebende Elaine Duncan könnte ihn dazu veranlassen, mit ihr in Verbindung zu treten.«
»Und wo wollen Sie die hernehmen, Jerry?« erkundigte Mr. High sich.
»Die Presse muß eine sensationelle Meldung bringen, Sir! Die Frau, die in der Wohnung der Duncan in der West 61. Straße ermordet wurde, war gar nicht die Bardame.«
Auf den Gesichtern der Kollegen spiegelte sich maßlose Verblüffung.
»Aber Jerry«, warf Reads ein, »es steht doch fest, daß Gilbert sie im El Paso abgehölt und nach Hause gebracht hat. Er war also in der Wohnung!«
Ich nickte. »Aber er hat die Wohnung verlassen, als die Duncan noch lebte, Jimmy! Kann er wissen, was sich nachträglich abgespielt hat? Sie hatte eben eine Zwillingsschwester, von deren Existenz bisher nichts bekannt war. Die wurde vop Murray irrtümlich getötet. Als Elaine die Tat entdeckte, verließ sie in panischer Angst die Wohnung und tauchte unter. Nachdem Murray von uns überführt wurde, kehrte sie heimlich die Stadt zurück. Es muß so aussehen, als wenn ihr jetziger Aufenthaltsort ungewollt durchgesickert sei. Wir müssen also ein Haus finden, in dem nur wenige Mietparteien wohnen. Alle bestehen aus FBI.-Beamten. Eine Special-Agentin muß abends hinter den verschlossenen Gardinen hin und her laufen, damit Gilbert ihren Schatten sieht, falls er das Haus beobachtet.«
Die Kollegen wurden unruhig. Alle sahen gespannt auf Mr. High, was er wohl zu meinem Plan sagen würde. Der Chef schwieg nachdenklich.
»Die Idee ist wirklich gut, Jerry! Ich habe nur gewisse Bedenken, daß Gilbert auf diesen Trick nicht hereinfällt. Aus Murrays Aussage geht doch hervor, daß Miß Duncan sich vor Gilbert fürchtete, da sie in ihm klar den Mörder seines eigenen Sohnes erkannte. Sie hat also Gilbert unter irgendeinem Vorwand gebeten, die Wohnung zu verlassen. Vorher haben sich die beiden gestritten, wie Murrav später zu Protokoll gab. Wird Gilbert unter diesen Umständen überhaupt wagen, sich der lebenden Elaine Duncan zu nähern?«
Ich nickte. »Er wird in jedem Fall den Versuch machen, Chef. Scheitert sein Versöhnungsversuch, dann wird er sie töten wollen. Wenn er seine Nächte schon in Kaufhäusern verbringt, dann wird er einen Mord nicht scheuen, nur um eine Nacht in einem Bett zu schlafen. Elaine Duncan wäre sein Rettungsanker, an den er sich in seiner Verzweiflung klammern wird.«
Walter Stein schüttelte den Kopf. »Gilbert ist doch nicht auf den Kopf gefallen, Jerry.'Er kann sich an allen zehn Fingern abzählen, daß wir eine lebendige Elaine Duncan natürlich überwachen würden. Ein Versuch, sich ihr zu nähern, käme dann einem glatten Selbstmord gleich.«
Phil gab mir Hilfestellung. »Das ist nicht gesagt, Walter! Ich muß Jerry da recht geben. Wir müssen Gilbert nur die Chance geben, sich davon zu überzeugen, daß sein Mißtrauen unberechtigt ist. Wir müssen ein leerstehendes, einsam gelegenes Haus ausfindig machen. Selbst der Postbote muß ein G.-man sein. Soll er den Bau doch tagelang beobachten. Einmal wird er sein Mißtrauen überwinden.«
»Aber es wird ihm auffallen, daß die Duncan nie das Haus verläßt, Phil«, warf Earl Matlock ein. »Für einen hundertprozentigen Köder brauchen wir eine Frau, die der Duncan zum Verwechseln ähnlich sieht. Wenn wir die finden würden, stimme ich dem Plan Jerrys begeistert zu.«
»Gentlemen, Jerrys Vorschlag dünkt mir der einzige, der eine gewisse Aussicht auf Erfolg verspricht. Wir müssen in dieser Situation jede Chance wahrnehmen. Die Vorbereitungen werden einige Tage in Anspruch nehmen. Sollten wir Gilbert bis dahin zur Strecke bringen, waren die Planungen eben umsonst. Im anderen Falle könnte sich dieser Plan als Trumpfkarte heraussteilen. Ich werde sämtliche FBI.-Zentralen des Landes um Funkbilder ihrer weiblichen Agenten bitten. Vielleicht finden wir ein Double für Miß Duncan. Ich bitte jeden von Ihnen, sich mit den Einzelheiten für diesen Plan zu beschäftigen. In der nächsten Woche wird eine zweite Konferenz angesetzt, auf der ich Ihre Vorschläge erwarte. Das wär’s für heute! Good morning, Gentlemen!«
Der Kreis der Beteiligten löste sich auf. In unserem Office diskutierten wir noch lange über die Aussichten und Möglichkeiten, die dieser Köder bot. Zu meiner Genugtuung konnte ich feststellen, daß keiner mehr widersprach.
***
Darky Coleman beobachtete die Kinderschar, die sich um den Eiskarren drängte. Der alte Joe war dem Ansturm kaum gewachsen. Mit seiner tiefen Baßstimme versuchte er, die ungeduldigen kleinen Kunden zu beruhigen. Darky konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er selbst hatte die Fünf-Cent-Stücke verteilt, die jetzt in Old Joe’s Blechkasten klapperten.
Erst jetzt fiel Coleman der kleine Negerjunge auf, der etwas abseits stand und mit sehnsüchtigen Blicken zu dem Eiskarren hinübersah. Er war schon im Begriff, den Kleinen heranzuwinken, um ihm ebenfalls das Geld für ein Eis zu schenken, als er den Fremden bemerkte. Der Mann war blond und trug eine dunkle Hornbrille.
Coleman sah, wie der Fremde den kleinen Negerboy an die Hand nahm und mit ihm zu Old Joe’s Karren ging. Dort kaufte er ein Vanille-Eis und drückte es dem Knirps in die Hand. Der strahlte über das ganze Gesicht. Der Fremde lächelte ebenfalls. Er nahm die Brille einen Moment ab und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Dann setzte er sie wieder auf.
Doch der kurze Augenblick hatte genügt. Coleman fuhr zusammen. Sein Blick glitt prüfend über den zerknitterten Anzug des Fremden. Der hatte den Jungen wieder an die Hand genommen und schlenderte mit ihm durch die Bowery.
Darky Coleman stieß sich von der Hauswand ab und ging hinterher. Der Fremde bog in die Broome Street ab und blieb mit dem Jungen vor einem Spielzeugladen stehen. Er sprach auf den braunhäutigen Knirps ein und betrat dann mit ihm den Laden. Coleman schoß wie ein Torpedo in den Zigarettenladen, der daneben war.
»Dir ist wohl die Hitze nicht bekommen?« erkundigte sich Dale Stevenson grinsend.
»Ich muß dringend telefonieren, Dale«, erwiderte Darky.
Stevenson wies auf den Apparat. »Bediene dich, Boy!«
Coleman wählte bereits. Dann lauschte er ungeduldig. Dabei behielt er die Straße im Auge.
»Hier bei Borrell«, hörte er eine Stimme.
»Mike?«
»No, hier ist Tim Danser! Wer spricht denn da?«
»Coleman! Ist Vincente da?«
»Der ist im Moment ’rausgegangen, Darky! Ist etwas Wichtiges?«
»Sieh zu, daß du ihn noch erwischt, Tim! Er soll sofort zur Broome Street kommen. Sag ihm nur, das Wild sei aufgetaucht. Aber rasch!«
»Okay, Darky! Ich sause ihm nach!«
Am anderen Ende der Leitung wurde aufgelegt. Coleman tupfte den Schweiß von der Stirn. Wenn alles gut ging, konnte Vincente in fünf Minuten hier sein.
»Ich bezahle das Gespräch später, Dale!«
Mit diesen Worten stürzte er auf die Straße. Gerade kam der Fremde aus dem Spielzeugladen heraus. Der kleine Negerboy hatte jetzt einen bunten Gummiball unter dem Arm.
Coleman zwang sich gewaltsam zur Ruhe. Er mußte Gilbert aufhalten. Jede Minute war kostbar. Er kramte ein zerknautschtes Zigarettenpäckchen hervor, zog einen der verbogenen Glimmstengel heraus und trat zu dem Fremden.
»Entschuldigung, kann ich Feuer haben?«
Gilbert zuckte zusammen. Er musterte den Sprecher durch die dunklen Gläser seiner Brille und nickte dann. Coleman fing die ihm zugeworfene Zündholzschachtel auf und bediente sich. Dann gab er sie zurück.
»Thank you, Mister! Schönes Wetter heute, nicht wahr?«
Der Fremde nickte nur wortlos und zog den Negerjungen mit sich fort.
Coleman sah ihm nach. Plötzlich bremste ein Wagen am Bordstein. Darky fuhr herum und blickte in die funkelnden Augen von Vincente Aurelio.
»Wo ist er?« fragte der Italo-Amerikaner.
Darky deutete mit dem Daumen nach vorn. Aurelio sprang aus dem Wagen und lief hinter dem Fremden her. Darky Coleman folgte ihm.
»Sei vorsichtig, Vincente! Er schießt sofort!«
Doch Aurelio war nicht mehr zu bremsen.
Als Gilbert die schnellen Schritte hinter sich hörte, sah er sich um. Er ahnte eine Gefahr, aber als der schwarzlockige Bursche an ihm vorbei lief, schalt er sich einen Narren. Weiter vorn sah er den Mann in einem Hauseingang verschwinden. Gilberts Mißtrauen wurde sofort wieder wach, als er Coleman sah, der mit erstaunt aufgerissenem Mund die Szene beobachtet hatte. Darky konnte sich Aurelios Verhalten nicht erklären. Er ahnte auch nicht, daß seine Reaktion Gilbert erneut mißtrauisch machte.
***
Gilbert ging langsam weiter und wandte seine ganze Aufmerksamkeit Darky Coleman zu. So achtete er auch nicht auf den Hauseingang, in dem Vincente Aurelio verschwunden war.
Gilbert hatte den Eingang erreicht und drehte sich um. Der Abstand zu Coleman war der gleiche geblieben, also war ihm der Mann gefolgt. Zu weiteren Überlegungen kam Gilbert jedoch nicht mehr, denn in diesem Augenblick sprang Aurelio aus dem Hausflur heraus. Mit einem gewaltigen Satz sprang er Gilbert an, der das Gleichgewicht verlor und zu Boden stürzte.
Der kleine Negerboy ließ den Ball fallen und lief laut schreiend davon. Gilberts Hand fuhr in die Rocktasche, doch bevor er den Colt herausholen konnte, traf ihn Aurelios Schuhspitze an der Schläfe. Aurelio trat an die Bordsteinkante und gab dem Fahrer des Wagens ein Zeichen. Sofort heute der Motor des Chevrqlet auf. Der schwere Wagen kam heran und stoppte ab.
Darky Coleman riß die hintere Tür auf. Dann half er Aurelio, den Bewußtlosen in den Fond zu setzen. Sie kletterten hinterher und nahmen Gilbert in die Mitte. Der Chevi fuhr sofort ab. Es ging zur Williamsburg-Bridge. Die Fahrt endete auf einem Auto-Friedhof in Brooklyn.
Gilbert kam gerade zu sich, als der Wagen vor einer Baracke hielt. Er preßte die Hand gegen die schmerzende Schläfe. Dann tastete er zur Rocktasche, doch der Colt war weg.
Aurelio lachte höhnisch. »Pech gehabt, Gilbert! Steig aus!«
Gilbert gehorchte. Sein Blick glitt über die Schrottberge und die Stapel übereinander aufgetürmter Autowracks, sie hatten ihn also geschnappt, aber es waren keine Polizisten.
Eine Faust stieß ihm in den Rücken. Er stolperte über die beiden Holzstufen ins Innere der Baracke. Aurelio, Coleman und der Chauffeur des Chevi folgten ihm. Er mußte sich auf einen Stuhl setzen, während die Männer ihm gegenüber Platz nahmen.
Die Tür flog krachend auf. Über die Schwelle trat ein wahrer Riese. Er trug eine Lederschürze über dem Overall. Auf der Stirn saß eine Schutzbrille. Grinsend musterte er den Gefangenen.
»Habt ihr ihn doch erwischt, Vincente? Da wird Bernie aber Augen machen.«
»Du bist ein Idiot, Bob! Glaubst du, ich stoße Bernie mit der Nase darauf? Wir werden das Lösegeld allein kassieren. 30 000 Dollar Belohnung gibt es bis jetzt für seine Ergreifung. Wir werden ihn noch eine Woche verstecken. Vielleicht steigt der Kurs inzwischen noch.«
Coleman sah erstaunt auf seinen Boß. »Du willst das Geschäft allein machen, Vincente?«
Aurelio spielte mit Gilberts Colt. »Jetzt hört mal gut zu, Boys! Wir sind vier Mann. Außer uns hat kein Mensch eine Ahnung, daß wir Gilbert gefaßt haben. Wenn es dunkel wird, bringen wir ihn zu dem leeren Schupnen im Hafen. Alles weitere wird sich finden.« Bob Meldrum schüttelte den Kopf. »Wenn du ihn dem FBI übergibst, Vincente, dann kommt dir Bernie auf die Schliche. Dreißigtausend Bucks sind es nicht wert, daß wir uns die Wut der anderen zuziehen.«
»Er hat recht, Vincente«, bestätigte auch Ricky Mott, der Chauffeur.
Aurelio grinste. »Man kann es natürlich auch anders machen. Mir kommt da gerade ein Gedanke. Darüber werden wir uns noch einmal unterhalten. Hier, Darky!«
Er warf Coleman den Colt zu. »Du sorgst dafür, daß der Bursche das Maul hält. Ich fahre mit Ricky zum Hafen und bereite alles vor.«
Aurelio stand auf und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. Ricky Mott war ihm gefolgt. Aurelios Blick traf Gilbert.
»Mach keine Zicken, mein Junge! Tot oder lebendig, heißt es in deinem Steckbrief. Darky schießt sofort, wenn du auch nur eine falsche Bewegung machst, richte dich also danach! Komm, Rickv!«
Er verließ mit Ricky die Baracke. Bob Meldrum kratzte sich den Kopf.
»Wenn das nur gut geht«, meinte er nachdenklich. »Ich gehe wieder ’raus, Darky. Muß noch den alten Ford auseinanderbrennen. Wenn jemand kommen sollte, pfeife ich.«
»Okay, Bob!«
Als Meldrum gegangen war, setzte sich Coleman Gilbert gegenüber. Den Colt behielt er in der Hand.
»Hast du eine Zigarette für mich?« fragte der Killer.
Coleman griff in die Tasche und warf ihm ein Päckchen zu. Gilbert bediente sich.
»Wollt ihr mich wirklich den Bullen ausliefern?«
Coleman nickte. »Darauf kannst du dich verlassen, Gilbert! Bald hast du keine Sorgen mehr.«
Gilbert rauchte nervös. Sein Blick irrte suchend umher. Coleman merkte es, fuchtelte mit dem Colt herum und grinste.
»Mach dir keine Illusionen, Gilbert. Hier kommst du nicht heraus.«
Gilbert zwang sich zur Ruhe. »Dreißigtausend durch vier, das ist nicht viel, Darky! Ich wüßte eine viel bessere Rechnung.«
»Und die wäre?«
»50 000 für dich allein!«
Coleman lachte schallend. »Wo willst du die denn hernehmen, Gilbert?«
»Aus meinem Versteck natürlich. Glaubst du vielleicht, ich würde meine ganze Beute mit mir herumschleppen?« Coleman winkte ab. »Das ist doch nur ein Trick, Gilbert. Mich kannst du nicht anschmieren. Wo willst du die denn erbeutet haben?«
Gilbert grinste. »Ich habe noch mehr Dinger gedreht. Die Bullen sind bloß noch nicht dahinter gekommen. Meine Freiheit ist mir einen solchen Betrag wert. Ich kann mir schließlich neues Geld besorgen. Übrigens haben ich noch über sechstausend Dollar in der Tasche, die du sofort haben könntest.«
Coleman nagte an der Unterlippe.
»Und wer garantiert mir, daß du mich nicht hineinlegst?«
Gilbert zuckte die Achseln. »Auf mein Wort wirst du sicher nicht viel geben, Darky?«
»Bestimmt nicht, Gilbert!«
»Schade, dann ist eben nichts zu machen. Junge, wird der Boy sich freuen, der meine Moneten mal durch Zufall findet. Der hat ausgesorgt.«
Coleman antwortete nicht, aber seine Gedanken kreisten nur noch um die eine Frage, ob er Gilbert trauen könnte. Mit den Flöhen könnte er sich in einen anderen Staat absetzen. Er wußte genau, daß der Waffenstillstand zwischen den Gangs nicht ewig währen würden. Dann machten sie sich wieder gegenseitig den Garaus.
»Wo hast du das Geld denn versteckt?« fragte er lauernd.
»Du bist vielleicht eine miese Type, Darky. Für wie dumm hältst du mich eigentlich? Laß uns türmen, dann wirst du es früh genug erfahren. Vielleicht könnte ich mich sogar dazu entschließen, dir eine Partnerschaft anzubieten.«
Darky Coleman wehrte ab. »No, Gilbert! Kein Interesse] Ich habe keine Lust, auf dem Stuhl zu schmoren. Wenn ich dir trauen könnte, wäre ich mit dem Geld zufrieden.«
Gilbert griff in die Tasche und warf ein Geldbündel auf den Tisch.
»Da, du ungläubiger Thomas! Das gehört dir! Den Rest bekommst du, wenn ich in Sicherheit bin. Du hast schließlich eine Knarre. Wo liegt also ein Risiko? Viel wichtiger ist die Frage, wie wir hier wegkommen? Ich kann schließlich nicht über die Straße marschieren. Meine Visage fällt zu sehr auf. Jeder kennt mein Bild in dieser lausigen Stadt.«
Coleman steckte das Geld ein. »Meldrum hat einen Buick auf dem Platz stehen. Den könnten wir nehmen. Wir müßten ihn allerdings vorher ausschalten.«
Gilberts Kopf führ hoch. »Na, los! Worauf wartest du noch?«
Coleman stand auf. »Also schön, Gilbert! Ich wage es! Aber wenn du mich ’reinlegen willst, knalle ich dich über den Haufen, klar?«
Gilbert grinste. »Rede kein Blech, Darky! Beeile dich lieber, damit uns die anderen nicht in die Quere kommen.« Coleman ging zur Tür und zog sie auf. »Bob!«
Er bekam keine Antwort. Zögernd drehte er sich zu Gilbert um.
»Er hört mich nicht, Gilbert! Ich muß zu ihm hin. Denke daran, daß du nicht weit kommst, wenn du inzwischen abhauen willst.«
»Du fällst mir allmählich auf den Wecker, Darky. Mach, was zu willst.« Coleman trat auf den Platz hinaus und horchte. Er vernahm das Geräusch des Schweißbrenners. Leise schlich er auf einen Gang zwischen den Autowracks zu.
Meldrum brannte gerade die Schutzbleche des alten Ford ab. Coleman glitt geräuschlos an ihn heran. Er mußte jetzt seine ganze Aufmerksamkeit nach vorn richten. Darum sah er nicht, daß Gilbert ihm gefolgt war. Der Killer hatte eine Brechstange aufgehoben.
Als Coleman den Coltgriff in Meldrums Genick schlug, holte Gilbert mit der Brechstange aus. Krachend sauste sie auf Colemans Schädel. Er sackte sofort zusammen. Meldrum hatte den Schlag nicht richtig mitbekommen. Er kroch auf allen vieren auf der Erde herum.
Gilbert schlug noch einmal zu. Meldrum gab keinen Laut von sich. Nicht einmal, als sein Gesicht genau vor die Düse des Schweißbrenners fiel. Gilbert beachtete ihn schon nicht mehr. Er nahm Coleman den Colt und das Dollarpäckchen ab. Dann machte er sich auf die Suche nach dem Buick.
Er fand ihn hinter einem Holzschuppen. Der Schlüssel steckte im Armaturenbrett. Der Motor funktionierte tadellos. Gilbert gab Gas und rollte auf die Ausfahrt zu. Zwei Minuten später brauste er bereits über den Vernon Boulevard. Auf seinem Gesicht lag ein satanisches Grinsen.
***
Ich glaubte mich verhört zu haben. Aufgeregt umklammerte ich den Telefonhörer.
»Ist es auch kein Irrtum, Bernie?« fragte ich vorsichtshalber.
»No, Cotton!« antwortete Bernie Tobias. »Ich habe den Brüdern nie getraut, deshalb habe ich auch ihre Schlupfwinkel beobachten lassen. Tony Howiek berichtete mir, daß Vincente mit dem Chevrolet gekommen ist. Er hatte Karky Coleman bei sich. Gilbert will er mit, Sicherheit erkannt haben. Er muß noch drin sein, während Aurelio schon wieder weg ist.«
»Wir kommen sofort, Bernie!«
Ich knallte den Hörer auf die Gabel und sah Phil an.
»Gilbert steckt auf dem Autofriedhof eines gewissen Bob Meldrum, der zu Aurelios Gang gehört.«
Wir holten uns von der Waffenkammer unsere Dienstpistolen und hinterließen bei Patrick O’Brian das Fahrtziel. Dann flitzten wir zum Hof. Minuten später sausten wir in Richtung Queensburg Bridge davon.
Bis zu der angegebenen Adresse brauchten wir nur eine knappe halbe Stunde. Der Autofriedhof lag zwischen der 36. und 37. Avenue. Gegenüber der Einfahrt stand ein orangefarbener Kaiser-Frazer. Dahinter war eine Parklücke, in der ich den Jaguar abstellte. Als wir ausstiegen, öffnete sich die Fondtür des bunten Wagens und Bernie Tobias stieg aus.
Sein Gesicht war ernst, als er auf uns zukam. Ein kalter Zigarrenstummel hing schräg in seinem Mund. Er knetete ihn mit den wulstigen Lippen.
»Hallo, Boys!« begrüßte er uns. »Er muß noch auf dem Platz sein.«
Wir zogen wortlos unsere Kanonen. Bernie deutete mit einer Kopfbewegung zu einem Buddy hinüber, dessen spitzes Kinn so lang war, daß es fast zwischen den Revers verschwand.
»Wir nehmen Tony mit! Ich habe so ein dummes Gefühl bei der Sache. Wir hatten nämlich abgemacht, daß wir uns untereinander sofort verständigen, wenn Gilbert entdeckt Vvird. Der Teufel mag wissen, was Vincente mit ihm vorhat.«
Wir gingen schweigend auf den Eingang zu. Mit Erstaunen sah ich, mit welcher Geschwindigkeit Bernie und Tony Howiek plötzlich ihre Knarren in den Händen hielten. Ruckartig blieb ich stehen.
»Steckt die Kanonen weg, Boys! Es geht in Ordnung, daß ihr euch im Gilbert-Fall mit uns solidarisch erklärt. Der allgemeine Waffenstillstand ist eine notwendige Konzession, die wir euch machen, Bernie, aber verbotener Waffenbesitz ist strafbar. Wenn wir die Dinger wirklich gebrauchen, dann ist das unsere Sache.«
Tobias mustert mich wütend. »Du kennst Vincente nicht, G.-man! Wenn der eine eigene Tour reitet, dann kennt er keine Rücksichtnahme. Meinst du, ich will sehenden Auges in eine Falle tappen?«
»Rede nicht so viel, Bernie, sondern füge dich meinen Anordnungen«, sagte ich mit aller Schärfe. ♦
»Boy, oh, Boy«, grunzte er stocksauer. »So habe ich mir die Zusammenarbeit mit euch nicht vorgestellt.« Widerstrebend verstaute er die Knarre wieder in der Halfter.' Tony Howiek folgte seinem Beispiel. Wir betraten den Platz. Im Hintergrund sah ich eine Holzbaracke, deren Tür aufstand. Wir gingen darauf zu. Links und rechts von uns türmten sich die Autowracks. Plötzlich blieben wir wie auf ein geheimes Kommando stehen. Deutlich war das zischende Geräusch zu vernehmen.' Es kam aus einem anderen Gang.
»Ein Schneidbrenner«, raunte Phil mir zu.
»Das ist Bob Meldrum«, erklärte Bernie ebenso leise.
Wir betraten den nächsten Quergang. Das Geräusch wurde immer lauter. Als wir die Ecke erreichten, schob ich den Kopf vor. Dann stürmte ich auch schon in den Nebengang.
Es war ein entsetzlicher Anblick. Zwei Männer lagen an der Erde. Dem einen war die Schädeldecke zertrümmert worden. Die gebrochenen Augen starrten auf den demolierten Ford. Auch der andere Mann hatte eine Kopfverletzung erlitten.
»Himmel und Hölle«, fluchte Bernie neben mir. »Darky Coleman und Bob Meldrum. Ist Vincente verrückt geworden?«
»Wieso Vincente?« fragte ich. »Hat Aurelio keine Kanone?«
»Doch, G.-man!«
»Na, also«, meinte ich und deutete auf die Brechstange, an der deutliche Blutspuren zu sehen waren.
»Dann wird er ja wohl nicht so eine umständliche Methode wählen.«
Tobias kratzte sich den Kopf. »Da hast du auch wieder recht. Dann muß es wohl Gilbert gewesen sein.«
Phil und ich sausten schon los. Unsere Ahnungen bestätigten sich. Die Baracke war leer. Wir suchten den ganzen Platz ab, aber Gilbert war verschwunden.
»Entweder hat Aurelio ihn in seinem Chevrolet gehabt, oder er ist nach dessen Abfahrt getürmt«, meinte Phil Tony Howiek zuckte die Achseln. »Dann muß es in der Zeit passiert sein, wo ich mit Bernie telefoniert habe. Dabei war ich nur zehn Minuten weg.«
»Das genügt schon«, stellte ich verärgert fest. »Seht euch noch einmal um. Ich werde die Stadtpolizei verständigen, damit sie die-Spuren sichern kann. Womöglich ist es doch nur eine interne Angelegenheit der Aurelio-Gang gewesen.«
Ich ging zur Straße zurück und kletterte in meinen Jaguar. In diesem Augenblick sah ich einen braunen Chevrolet in die Einfahrt zum Autofriedhof einbiegen. Das mußte Aurelio sein. Dann mußte die Sache sich ja aufklären. Ich verständigte über Funk die Zentrale und stieg dann aus.
Ahnungslos betrat ich erneut den Schrottplatz. Als ich durch den Hauptgang ging, klirrte hinter mir Metall. Ich sah mich um und bekam einen Schlag gegen die Schläfe.
***
Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf den blanken Holzdielen der Baracke. In meinem Kopf summte es wie in einem Bienenstock. Ich versuchte den Kopf zur Seite zu drehen. Es gelang mir nur mühsam. Dann sah ich Phil. Er lag direkt neben mir. Hände und Füße hatte man ihm mit soliden Stricken zusammengebunden. Erst jetzt merkte ich, daß auch ich gefesselt war.
Im Unterbewußtsein hörte ich Stimmengemurmel. Rechts von mir lag noch ein versandfertiges Paket. Es war Tony Howiek. Allmählich fielen die Schleier vor meinen Augen. Auch die Stimmen wurden deutlicher.
Ich erkannte Vincente Aurelio. Er stand am Tisch und wippte mit den Fußspitzen auf und ab. Auf einem Stuhl vor ihm saß Bernie Tobias. Man hatte ihn darauf festgebunden. Seine Lippen waren aufgeplatzt, und Blut floß über sein Kinn.
»Dafür pumpe ich dich voll Blei, Vincente«, stöhnte er.
Klatsch!
Mit der flachen Hand versetzte Äurelio ihm eine Backpfeife. Dabei grinste er niederträchtig.
»Dein Kommentar interessiert mich nicht, Fettwanst! Ich will wissen, wo Gilbert ist, kapiert?«
»Da bin ich überfragt, du Ratte!« knurrte Bernie.
»Soll ich ihn mal in die Mangel nehmen, Boß?« fragte eine Stimme von der Tür her.
Ich sah einen rothaarigen Knaben mit kurzem Borstenschädel.
»Laß mich nur machen, Ricky«, wehrte Vincente ab.
»He, Aurelio!« rief ich. »Willst du uns nicht mal erklären, was der Spuk bedeuten soll?« '
Er kam lächelnd heran. »Hallo, G.-man! Ihr müßt die unsafte Behandlung schon entschuldigen, aber Ricky hielt dich für einen Knilch aus Tobias’ Gang.«
»Nachdem der Irrtum ja geklärt ist, könntest du uns ruhig wieder losbinden, Aurelio. Sonst muß ich annehmen, daß es kein Irrtum war. Angriff auf einen G.-man, das ist ein nettes Delikt für jeden Attorney.«
»Tut mir leid, Boys! Ihr müßt euch schon noch ein Weilchen gedulden. Erst wird mir Bernie seine Story unters Jackett husten. Könnte ja sein, daß euch meine Art der Befragung nicht zusagt?«
»Die gefällt mir allerdings gar nicht«, gab ich zu. »Deine beiden Kumpane hat er bestimmt nicht auf dem Gewissen. Das war Gilberts Werk. Mir scheint, du wolltest auf eigene Rechnung arbeiten?« Er nickte. »Zugegeben, G.-man! Ich hatte noch etwas zu erledigen, aber als ich zurückkam, war Gilbert weg. Dafür fand ich euch und meine Leute. Leider kann ich aus ihrem Munde nichts mehr erfahren.«
»Und was hast du jetzt vor?«
»Ich traue Bernie nicht. Bestimmt hat er die Jungens umgelegt und Gilbert irgendwo versteckt. Dann hat er euch verständigt, um der Sache einen glaubwürdigen Anstrich zu geben.«
»Du spinnst ja«, brüllte Bernie los. »Psst«, machte in diesem Augenblick Ricky Mott von der Tür her.
»Da kommt einer herangeschlichen.« Aurelio entzündete eine Zigarette und trat dann hinter den Stuhl, auf dem Bernie Tobias festgebunden war.
»Na, Bernie? Wo steckt Gilbert?«
Bernie spuckte demonstrativ auf den Fußboden. Doch dann schrie er gellend auf.
Er starrte entgeistert zur Tür. Ich folgte seinem Blick und traute meinen Augen nicht. Da standen drei Männer, deren Gesichter eine wahre Labsal für unsere Augen waren. Alle drei hatten ihre Special im Anschlag. Der vordere Mann war Danny Clyde, ein junger G.-man, der frisch von der FBI.-Schule zu uns gekommen war. Mr. High vertraute ihn uns von Zeit zu Zeit an.
»Hallo, Jerry! Hallo, Phil!«
Mich durchströmten neue Lebensgeister. »Hallo, Danny. Fein, daß du gekommen bist.«
Der nächste Gruß galt unseren beiden Kollegen Lionel Baris und Rick Lemno.
Aurelio hatte vor Schreck vergessen, seinen Mund zuzumachen. Jetzt fragte er überrascht:
»Wo ist denn Ricky?«
Clyde grinste. »Wenn du den Pistolenschwinger mit .der Wildschein-Frisur meinst, der freut sich schon auf eine kostenlose Stadtrundfahrt.«
Aurelio stieß hörbar die Luft aus. Gegen drei Kanonen gab es keine Argumente mehr. Während Lemno ihm die Armbänder anlegte, befreiten Danny und Lionel Baris uns von unseren Stricken. Wir federten hoch und massierten unsere ‘Handgelenke. Tony Howiek hatte es ziemlich schwer erwischt. Er war noch immer ohne Bewußtsein.
Baris band auch Bernie vom Stuhl los.
Aurelio jaulte wie ein Hund.
Geschlossen traten wir den Rückzug an.
Howiek zeigte auf einen Platz neben einer anderen Bretterbude.
»Der graue Buick ist weg, mit dem Meldrum heute morgen gekommen ist.«
Phil stieß mich an. »Den dürfte Gilbert sich unter den Nagel gerissen haben, Jerry. Daß der Bursche auch immer wieder Glück hat.«
»Da kann man nichts machen, Phil. Wird Zeit, daß wir die Aktion .Mausefalle' starten.«
Wir nahmen die Brechstange mit, als wir zur Straße gingen. Die Kollegen hatten nach meiner Meldung sofort einen Dienstwagen genommen. Am Steuer saß Louis Heydt. Im Fond räkelte sich Ricky Mott. Auch er trug Handschellen.
Da Meldrum in seiner Bude kein Telefon hatte, mußte ich die Zentrale wieder über Funk verständigen. Ich bat um einen Wagen, der die toten Gangster abholen sollte. Dann sah ich Bernie Tobias an.
»Zieh Leine, Bernie! Ihr steht im Augenblick nicht auf unserer Abschußliste. Vincente lassen wir ein paar Stunden in einer Zelle schmoren. Wir sind nicht nachtragend. Mach keinen Quatsch, wenn wir ihn wieder auf freien Fuß setzen.«
Er grinste. »Schon gut, G.-man! Ich kümmere mich um meine eigenen Geschäfte. Wenn ich etwas von Gilbert höre, gebe ich euch Bescheid.«
Er gab Tony Howiek einen Stoß und ging mit ihm zu dem Kaiser-Frazer hinüber. Phil und ich kletterten in den Jaguar. Als wir losfuhren, gingen Clyde und Baris zum Schrottplatz zurück, um die Ankunft des Leichenwagens abzuwarten.
***
Am Montagmorgen setzten wir Vincent Aurelio wieder auf freien Fuß. Ricky Mott wurde nach Riker’s Island gebracht, wo er seiner Aburteilung entgegensah.
Gegen zehn Uhr saßen wir in. Mr. Highs Büro und sichteten die eingegegangenen Funkbilder der FBI.-Zentralen. Zwei Agentinnen kamen für die Rolle Elaine Duncans in Frage. Elizabeth Gellow aus San Diego und Doris Caputh aus Chicago. Da die Kollegin aus San Diego gerade in Mexiko arbeitete, stand uns nur Miß Capoth zur Verfügung.
Ein Ferngespräch mit dem Chicagoer FBI.-Chef, Mr. Marsden, hatte zur Folge, daß die junge Dame am Spätnachmittag eine Maschine bestieg, um nach New York zu kommen.
Im Stadtteil Bayside, in Queens, hatten wir ein Vierfamilienhaus entdeckt, das leer stand. Das Verfügungsrecht darüber besaß der Makler Donnogan. Er mußte notgedrungen in unseren Plan eingeweiht werden. Als er hörte, daß es sich um eine Falle für Gilbert handele, machte er keine Schwierigkeiten. Zum Glück waren sämtliche vier Wohnungen möbliert.
In die Parterre-Wohnung zog der Kollege Lionel Baris mit seiner Frau und einem siebenjährigen Mädchen ein. Die Wohnung im ersten Stock blieb für Doris Caputh reserviert. Im 2. Stock zog dej G.-man Virgil Brandon ein. Ihn begleiteten seine junge Frau und ein einjähriger Junge. Über ihm wohnte Tim Murdock, ebenfalls verheiratet und Vater von zwei Mädchen im Alter von zwei und sechs Jahren. Die Wohnung im 4. Stock bezog Joey Silva mit seiner Frau. Sie waren kinderlos.
Phil und ich mieteten ein möbliertes Zimmer in der Edgewater Lane, genau dieser »Mausefalle« gegenüber. Von dort aus konnten wir mit einem Fernglas alles beobachten.
Vier G.-men übernahmen den Dienst von Parkwächtern im Crocheron Park, der sich unmittelbar hinter dem Vierfamilienhaus erstreckte. Er reicht bis zum Cross Island Parkway. Dort war ein Stück der Fahrbahn aufgerissen worden. In dem Bauwagen der dort arbeitenden »Firma« lagen ebenfalls vier G.-men auf der Lauer.
Danny Clyde fuhr jeden Morgen mit dem Fahrrad die Post aus. Auch der Milchmann war »krank« geworden, der die Häuser der Edgewater Lane belieferte. Seine Vertretung übernahm der G.-man Louis Heydt. Ein weiterer G.-man kellnerte in der kleinen Kneipe an der Ecke der 217. Straße.
Eine Woche lang ging das Leben in den Häusern der Edgewater Lane seinen gewohnten Gang. Die Bewohner gewöhnten sich an die neuen Gesichter des Postboten und des Milchmanns.
Dann hatten wir eine lange Besprechung mit Tim Kelling, dem Kriminal-Reporter der »New York Herald Tribüne«.
Am darauffolgenden Montag erschien in seiner Zeitung folgender Artikel:
Sensation im Duncan-Mordfall Elaine Duncan lebt!
New York, den 26. Juni (Eigenbericht)
Das ist wohl die sensationellste Meldung, die wir unseren Lesern seit langer Zeit offerieren können. Unserem Kriminal-Reporter Tim Kelling ist es gelungen, eine unglaubliche Tatsache aufzudecken. Die in den Morgenstunden des 6. Juni ermordete Frau ist nicht Elaine Duncan, sondern ihre Zwillingsschwester Majorie. Das Mädchen fiel einem tragischen Irrtum zum Opfer. Murrays Rache traf eine Unschuldige!
In der Edgewater Lane in Queens steht ein Vierfamilienhaus. Das Wohnungsschild im 1. Stock ist leer, obwohl die Wohnung bewohnt ist. Hier gelang es Kelling, die angeblich ermordete Elaine Duncan aufzuspüren. Scheu und verängstigt gab sie unserem Reporter ein Interview. Als Gilbert an jenem schicksalhaften Morgen die Wohnung der Duncan verließ, ahnte er nicht, daß deren Schwester Majorie unfreiwillig Zeugin des erregten Disputs geworden war.
Auch Murray hatte keine Ahnung, daß Elaine Duncan nicht allein in der Wohnung war. So tötete er deren Schwester Majorie. Dann verließ er eilig das Haus.
Als Elaine den Mord entdeckte, packte sie einige Habseligkeiten in ihren Koffer und verließ fluchtartig New York. Erst in der vergangenen Woche kehrte sie zurück und mietete die Wohnung in der Edgewater Lane. Erschüttert und völlig gebrochen erstattete sie gegen sich selbst Anzeige wegen Verschleierung.
Wie sie unserem Reporter gegenüber zugab, wußte kein Mensch von der Existenz einer Zwillingsschwester. Erschütternd ist auch die Tatsache, daß Elaine Duncan sich heute an den Verbrechen, die Gilbert in der Folgezeit begangen hat, die Schuld gibt. Diese Frau liebt noch heute den Mann, der als Staatsfeind Nummer 1. fieberhaft gesucht wird. Polizeischutz lehnte sie ab. Sie wartet auf die Auszahlung einer großen Erbschaftssumme, und will dann die Staaten verlassen. Über ihren künftigen Wohnungssitz hüllte sie sich in Schweigen. —Kelling hatte ein paar Fotos von Doris Caputh gemacht, auf die Elaine Duncans eigene Mutter hereingefallen wäre. Die Aktion »Mausefalle« lief auf Hochtouren. Wir konnten nur hoffen, daß diese Aktion, die auf Gilbert zugeschnitten war wie ein Maßanzug, auch den entsprechenden Erfolg haben würde.
***
Brützende Hitze lag über dem Badestrand von Coney Island. Hunderttausende von Menschen fuhren mit Bahn und Bus noch nach Büroschluß nach hier, um sich im Wasser zu tummeln oder ein Sonnenbad zu nehmen.
***
Vom Luna-Park her vernahm man einen Musikcocktail. Roundman 4033, mit Namen Percy Cow, schob sich durch die dichte Menschenmenge, die den Sidewalk bevölkerte. Immer wieder sah er Leute in Badehosen oder Bikinis zwischen den Spaziergängern. Das war verboten und konnte dem Betreffenden ein Strafmandat einbringen. Doch an einem derart heißen Tag hätte Percy Cow sich die Finger wundschreiben können. Also blickte er stur zur anderen Seite, wenn ihm so ein halber Nackedei entgegen kam.
Cows Revier ging bis zum Sea Side Park. An der 8. Straße machte er immer kehrt. Doch heute blieb er wie angenagelt stehen. Sein Blick saugte sich fest an dem Nummernschild des dort abgestellten Buick. Es war ein grauer Schlitten. Er stand an der Parkseite.
Percy Cow griff unwillkürlich zur Pistolentasche, doch dann legte er die Hände auf den Rücken und schlenderte an dem Buick vorbei. Der Wagen war leer. Ein Stück weiter drehte er wieder um und ging zurück. Er trat an den Wagen heran und stellte fest, daß er nicht abgeschlossen war.
Fieberhaft überlegte der Roundman, was er tun sollte. Er mußte eigentlich die Station verständigen, doch in der Zeit war der Buick unbeobachtet. Wenn Gilbert in der Zeit zurückkam, ging er ihm womöglich durch die Lappen.
Alle Polizeidienststellen hatten nämlich das Kennzeichen dieses Wagens bekommen. Es war der Buick des ermordeten Bob Meldrum, mit dem Gilbert vom Schrottplatz geflüchtet war.
Da er den Weg bis zur nächsten Telefonzelle scheute, kam Percy Cow auf den unseligen Gedanken, Gilberts Rückkehr abzuwarten, um ihn dann zu stellen. Er kletterte in den Fond des Wagens und versteckte sich zwischen den Sitzen. Doch seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Als die Dunkelheit hereinbrach, war Gilbert noch immer nicht gekommen.
***
Der Mann, den ganz New York fieberhaft suchte, bummelte unterdessen seelenruhig durch den Luna-Park. In dem Getümmel, das auf dem Vergnügungspark herrschte, fiel er gar nicht auf.
Es ging ’auf 23 Uhr, als er schließlich langsam zur 8. Straße zurück ging. Ahnungslos bestieg er den Wagen. Bevor er losfuhr, zündete er sich noch eine Zigarette an. Dann gab er Gas und fuhr zum Ocean Parkway.
Cow wußte, daß an der Ecke Avenue Z eine Polizeistation war. Dort wollte er Gilbert zum Halten zwingen. Er hob' den Kopf, um die Straßen zu erkennen. Auf den Gedanken, daß Gilbert die Bewegung im Rückspiegel sehen konnte, kam er gar nicht.
Gilbert schaltete sofort. Er bog zum Circumferential Parkway ab und sauste mit Höchstgeschwindigkeit über die moderne Schnellstraße. Cow hatte die Orientierung verloren. Für einen Augenblick war er völlig irritiert. Gilbert benutzte den Moment, um seinen Colt zu ziehen. Mit einer Hand steuerte er den Buick über den pfeilgeraden Straßenabschnitt. Der Geschwindigkeitsanzeiger schlug immer weiter aus.
»Fahren Sie langsamer, Gilbert«, ertönte plötzlich Cows Stimme in seinem Rücken.
»Hallo, Cop!« antwortete er. »Drück ruhig ab. Das gibt eine prächtige Himmelfahrt für uns zwei.«
»Machen Sie keinen Quatsch, Gilbert. Ich knalle Sie tatsächlich ab.«
»Na, los doch! Worauf wartest du noch?«
Cow gab keine Antwort. Er hielt seinen Dienstrevolver in der Hand, doch diese Hand zitterte. Er war verheiratet und hatte zwei Kinder. Der Entschluß, Gilbert gewaltsam zum Stoppen zu zwingen, fiel ihm unendlich schwer. Die Chance, mit dem Leben davonzukommen, war gering.
Links und rechts der Schnellstraße tauchten Wiesen auf. Sie durchfuhren den Südzipfel des Marine Parks. Kurze Zeit später ging es über den Plumb Beach Channel. Das Wasser glitzerte silbern in der Tiefe. Als sie wieder zwischen den Bäumen des Marine Parks dahinfuhren, fluchte Gilbert laut.
»Du hast gewonnen, Cop! Der verdammte Sprit ist alle!«
Cow bemerkte mit Befriedigung, wie sich die Geschwindigkeit immer mehr verringerte. Er richtete die Dienstwaffe auf Gilberts Hinterkopf.
Plötzlich setzte der Motor aus. Fast lautlos rollte der Buick noch ein paar Yards weiter und hielt dann am Straßenrand.
»Und nun?« fragte Gilbert.
»Leg die Hände auf den Kopf und steig aus!«
Gilbert umkrampfte den Griff des Colts. Er spürte den Abzug. Langsam hob er die Hände, doch dann warf er sich ruckartig vom Sitz. Gleichzeitig gab er dem Körper eine Drehung.
Cow schoß sofort, doch seine Kugel durchbohrte lediglich die Windschutzscheibe. Gilberts Kugel hingegen bohrte sich in die Brust des Polizisten. Er versuchte noch einmal zu schießen, doch der Griff der Waffe entglitt seiner Hand.
Als ihn die zweite Kugel traf, glitt er in die Polster zurück.
Gilbert setzte sich wieder hinter das Steuer. Den Colt ließ er neben sich liegen. Der Motor sprang sofort an, denn den Spritmangel hatte er nur vorgetäuscht.
Er wartete, bis ein paar Autos an ihm vorbeigefahren waren. Dann fuhr er weiter. Kurz vor dem großen Verkehrskreuz an der Flatbush Avenue lenkte er den Buick von der Straße herunter zwischen die Büsche.
Er sprang heraus und lief zur Straße zurück. Einige Autos fuhren in beiden Richtungen vorbei, aber niemand schien etwas bemerkt zu haben. Gilbert ging wieder zurück und entkleidete den toten Polizisten. Dann zog er seinen Anzug aus und schlüpfte in die Uniform. Sie saß zwar nicht richtig, aber das war ihm egal. Anschließend zwängte er den Toten in den Anzug und schob ihn hinter das Lenkrad. Bevor er zur Straße vorging, nahm er noch deft Colt vom Sitz.
Gilbert hockte sich hinter einen Strauch und beobachtete den Parkway. Einen Personenwagen anzuhalten, erschien ihm zu riskant. Er wollte einen Lastwagen abfangen. Doch dann kam ihm der Gedanke, daß es besser sei, wenn er nicht unmittelbar am Tatort zusteigen würde. Er stiefelte bis zur Flatbush Avenue. Zu seinem Glück erwischte er da einen Spätbus, einen sogenannten Lumpensammler.
Der Bus war nur schwach besetzt. Gilbert gab eine mürische Antwort, als der Schaffner ihn in ein Gespräch verwickeln wollte. Der Mann gab den Versuch auch sofort auf. Gilbert fuhr bis zur Nostrand Avenue. Dort verließ er den Bus. Er sah den enteilenden roten Lichtern nach und spürte eine bleierne Müdigkeit in seinen Gliedern. Nur ein Wunsch beseelte ihn — schlafen!
Er griff in die Innentasche der Jacke und zog die Hand fluchend zurück. Die Zeitung steckte ja in seinem Anzug. Und den hatte ein Toter an. Angestrengt versuchte er, sich der Fotos zu erinnern, die dort abgebildet waren. Es gab wohl keinen Zweifel, es war Elaine gewesen. Sie lebte und machte sich seinetwegen Vorwürfe.
Wenn er nur genau wüßte, daß das Haus wirklich nicht unter Polizeibewachung stand?
Gilbert ging langsam weiter. Ziel- und planlos lief er durch die Straßen. Dabei überlegte er fieberhaft, wie er an Elaine herankommen konnte. In der Campus Road kam er an einer Telefonzelle vorbei. Plötzlich hatte er den rettenden Einfall. So mußte es gehen. Er ging zur anderen Straßenseite hinüber und sah sich die Hausnummern an. Dann ging er zurück und betrat die Telefonzelle. Er suchte die Nummer der nächsten Polizei-Station heraus und rief an.
»Hier Polizei-Station Peardegat Avenue, Sergeant Agran!«
Gilbert meldete sich mit verstellter Stimme. »Hallo, Sergeant? Hier spricht Spencer Girling. Ich wohne in der Campus Road Nr. 44. Schicken Sie bitte sofort einen Streifenwagen hierher. Ich… ich… Hilfe, Sergeant!!!«
Gilbert ließ den Hörer einfach los. Die Schnur fing den Sturz auf und pendelte hin und her. Der Hörer schlug ein paarmal gegen die Scheibe.
»Hallo, Mr. Girling? Hallo! Hallo!« Gilbert preßte die Zähne aufeinander, bis ein Knacken in der Leitung anzeigte, daß der Sergeant aufgelegt hatte. Dann verließ er die Telefonzelle und versteckte sich in einem Hauseingang.
Eine Viertelstunde mochte vergangen sein, als er das zuckende Rotlicht einer Radio-Car sah. Sie näherte sich mit abgestellter Sirene. Dann hielt sie vor dem Haus Nr. 44. Die beiden Cops sprangen heraus und liefen zur Haustür.
In diesem Augenblick verließ Gilbert sein Versteck. Er lief über den Damm und sprang in den Streifenwagen. Als der Motor aufheulte, fuhren die Cops entgeistert herum, aber da fuhr der Wagen schon los. Atemlos rannten sie zur Telefonzelle hinüber und verständigten ihre Station.
***
Ich lag auf der Couch und döste vor mich hin. Das Zimmer war verdunkelt. Phil saß am Fenster und lugte durch die Vorhänge zu dem Haus hinüber, in dem angeblich Elaine Duncan wohnte.
»Wir haben, einen sternenklaren Himmel, Jerry«, sägte er.
»Feine Sache«, grunzte ich. »Mir wäre lieber, wir hätten Gilbert.«
»Glaubst du noch immer, der käme hierher?« fragte mein Freund.
»Ich gebe die Hoffnung noch nicht auf, Phil. Zugegeben, wir warten schon fünf Tage umsonst. Aber versetz dich doch einmal in seine Situation. Das Wasser muß ihm bis zum Halse stehen.«
»Wenn man nur wüßte, wieviel Munition er noch hat, Jerry? Solange der Lump noch seine Knarre gebrauchen kann, kommt er immer wieder zu Geld.« Ich nahm die Beine von der Couch und richtete mich auf. »Geld allein nutzt ihm nicht viel. Was kann er denn damit schon anfangen? Wenn er die Nase in die Luft steckt, läuft er schon Gefahr, erkannt zu werden. No, Phil. Der würde alles hergeben, wenn er sich nur mal ohne Scheu mit einem Menschen unterhalten könnte — und wenn er schlafen könnte. Das muß ihn eines Tages, zu Elaine Duncan treiben, verstehst du? Einem Fremden kann er nicht vertrauen. Die Duncan ist seine einzige Chänce.«
Von unten vernahm ich das Motorengeräusch eines näherkommenden Wagens. Phil beugte sich vor.
»Es ist nur eine Radio-Car«, berichtete er enttäuscht. »Die Warterei geht mir langsam auf die Nerven, Jerry.«
»Mir auch, Phil. Aber wir müssen durchhalten.«
»Diese Idioten«, fluchte Phil los. »Stellen ihren Schlitten genau vor dem Haus ab. Wenn Gilbert in der Nähe ist, ist er sofort gewarnt. Einer von den Burschen steigt aus.«
Ich stand auf und trat zu Phil ans Fenster. Der Cop stelzte auf die Tür unserer Mausefalle zu und kontrollierte die Namensschilder.
Unwillkürlich sah ich zu den Fenstern der gegenüberliegenden Wohnung hin, in der Doris Caputh, unsere Kollegin aus Chicago, die Rol,le der ermordeten Bardame spielte.
Unten klingelte der Cop. Phil wandte mir sein Gesicht zu.
»Vielleicht soll er eine Meldung bringen, Jerry? Ob ich mal ’rübergehe?«
»No, Phil! Wenn es etwas Wichtiges ist, wird uns einer von drüben schon benachrichtigen.«
Schweigend beobachteten wir, wie der Cop die' Tür aufdrückte. Im Haus mußte jemand auf den Öffner gedrückt haben. Der Cop verschwand. Wenn ich genauso neugierig gewesen wäre wie Phil, dann hätten wir uns eine Menge Ärger erspart.
***
Doris Caputh hatte in einem Buch gelesen. Als die Türglocke klingelte, sprang sie auf und griff zur Pistole. Dann ging sie leise auf den Flur hinaus. Sie drückte den kleinen Knopf neben der Tür und hörte das Summen an der Haustür. Das Licht auf der Treppe ging an.
Doris preßte das Ohr gegen die Tür und vernahm die Schritte eines Mannes. Sie schob den Sperrdeckel des Spions beiseite und sah hindurch. Als sie die Uniform erblickte, knipste sie die Flurbeleuchtung an. Dann öffnete sie die Tür.
»Hallo, Roundman, ich habe Sie schon für Gilbert gehalten.«
»Hallo, Madam!«
Der Polizist trug die Mütze tief in der Stirn. Er starrte auf die Hand des jungen Mädchens. Doris bemerkte es.
»Oh, sorry, Officer!«
Sie warf die Pistole in ein Schubfach der Flurgarderobe.
»Treten Sie ein!«
Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging ins Wohnzimmer. Der Cop folgte ihr. Als sie sich umsah, blickte sie in den Lauf eines Polizeicolts.
»Setz dich in den Sessel, Elaine!«
Doris Caputh zuckte zusammen, »Frederik?«
Gilbert nickte. »Ich! Damit hast du wohl nicht gerechnet, wie?«
Doris preßte die Hand auf den Mund. »Doch, Frederik. Ich habe es mir sogar aus tiefstem Herzen gewünscht, daß du kommen würdest. Jetzt habe ich allerdings Angst.«
Er lächelte. »Vor mir? Ach, du meinst wegen der Knarre hier? Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, Elaine. Du hast mich schon einmal weggeschickt. Das war an dem Tag, als deine Schwester ermordet wurde.«
Doris schlug die Hände vor das Gesicht. »Erinnere mich nicht daran, Frederik! Aber ich hatte Angst vor dir, weil du deinen Jungen töten wolltest.«
»Das geschah deinetwegen«, antwortete Gilbert grimmig. »Wie kommt es eigentlich, daß du mir nie etwas von deiner Schwester erzählt hast?«
»Ich… ich hielt es nicht für wichtig, Frederik.«
Gilbert lächelte wieder. »Und nun hast du Angst, daß ich dich töten würde?«
Sie schüttelte den Kopf. »No, Frederik! Das wirst du nicht tun, denn nun gehe ich mit dir, wohin du willst. Ich habe Angst vor der Polizei. Das FBI hat mir Schutz angeboten, aber ich habe ihn abgelehnt. Wir müssen so schnell wie möglich Verschwinden, Frederik. Vielleicht bewachen sie das Haus ohne mein Wissen?«
Gilbert ließ sich in den zweiten Sessel fallen. »Darauf kommt es jetzt nicht mehr an Elaine. Ich will eine Nacht ruhig schlafen können. Klappt es, dann ist es gut. Dann können wir morgen versuchen, gemeinsam die Platte zu putzen. Klappt es nicht, dann ist es auch gut. Ich habe genug Munition bei mir, um ihnen eine kleine Schlacht zu liefern.«
Plötzlich sprang er auf. »Wie kommst du überhaupt an eine Waffe, Elaine?« Doris Caputh erschrak. Bevor sie etwas sagen konnte, lief Gilbert aus dem Zimmer. Sie sprang sofort hoch und eilte zum Fenster. Sie griff gerade nach den Vorhängen, als er wieder eintrat.
»Bleib stehen, Elaine! Wie kommst du an eine Pistole mit dem Prägestempel des FBI?«
Doris drehte sich um und sah ihn an. »Ich bekam sie von den BFI.-Männern, damit 'ich wenigstens einen Schutz hätte.«
»Du lügst«, schrie er auf. »Vom ersten Augenblick an hast du gelogen, du Aas!«
Er ging langsam auf sie zu.
»Frederik«, stammelte Doris.
»Nenn mich nicht immer Frederik. Hexe! Elaine hat mich nie so genannt. Sie sagte Freddy zu mir, hörst du? Freddy! Wo sind die Bullen?«
»Ich weiß nicht, was du meinst?«
Er grinste höhnisch. »Du gehörst zum FBI, du kleine Kröte! Sicher steckt der ganze Straßenzug voller G.-men, und ich Esel bin auf den Zeitungswisch hereingefallen. Du solltest ihnen wohl ein Zeichen geben, wie? Aber so einfach legt man Frederik Gilbert nicht aufs Kreuz, Kätzchen. Die Idee mit der Uniform und dem geklauten Streifenwagen war Gold wert. Glaube nicht, daß ich meine Lage verkenne! Ich weiß genau, daß ich hier nicht mehr herauskomme, aber ich nehme ein paar von euch Hunden mit, darauf kannst'du dich verlassen.«
Mit diesen Worten verstaute er die Waffe in seiner Jacke und griff mit beiden Händen zu. Er verfehlte ihren Hals und krallte die Nägel seiner Finger in den Stoff ihres Kleides. Sie spürte den Schmerz in der Schulter und verlor das Gleichgewicht.
***
»Was mögen die nur zu besprechen haben?« fragte Phil.
Ich zuckte die Achseln. »Das mag der Teufel wissen, Phil.«
Phil stieß mir plötzlich die Faust in die Seite.
»Jerry!«
Hinter den Fenstern der Wohnung im ersten Stock, tauchte der Schatten von Doris Caputh auf. Doch daneben war ein zweiter Schatten. Deutlich hob sich der Umriß einer Polizeimütze ab.
»Der Cop ist bei Doris«, sagte Phil aufgeregt. »Jetzt kämpfen sie miteinander.«
Ich riß ihn vom Fenster weg. »Los, Phil! Es ist Gilbert. Der Bursche hat uns ja herrlich ’reingelegt.«
Wir sausten durch das Zimmer zum Treppenhaüs. Im Rekordtempo erreichten wir die Straße. Gerade flog drüben eine Tischlampe durch das Fenster. Klirrend zersprang die Scheibe und der ganze Salat polterte auf die Straße.
Wir hetzten nach drüben. Im Treppenhaus ging das Licht an. Ich hämmerte wie verrückt gegen die Scheibe, bis jemand kam. Eswar Lionel Baris, der uns öffnete.
»Schnell, Lionel! Gilbert ist in Doris’ Wohnung. Er bringt sie um!«
Gemeinsam jagten wir die Treppe hoch. Dann hörten wir einen Schuß.
»Um Gottes willen«, murmelte Baris.
Oben klappten Türen. Dann kamen eilige Schritte die Treppe herunter. Ich sah Virgil Brandon, Tim Murdock und Joey Silvia. Dann warf ich mich auch schon gegen die Wohnungstür. Sie war verdammt massiv.
Phil gab Murdock unsere Zimmerschlüssel. »Hier,'Tim! Sause zu uns hinüber! Vielleicht kannst du ein Störfeuer veranstalten. Sei nur vorsichtig, daß du Doris dabei nicht triffst.«
»Okay, Phil!«
Tim brauste los wie ein Tornado. Die Tür gab nicht nach. Ich sah die Kollegen an.
»Joey, vor der Haustür steht ein Streifenwagen. Es ist eine Radio-Car. Setze dich mit der nächsten Polizeistation in Verbindung. Der ganze Block muß abgeriegelt werden.«
Silvia machte sich wortlos auf die Socken.
Ich hämmerte gegen die Wohnungstür. »He, Gilbert? Machen Sie auf! Das ganze Haus ist von G.-men besetzt. Ihre Lage ist aussichtslos.« - »Holt mich doch, ihr Schweine!« hörten wir ihn grölen.
»Wenn ich nur wüßte, wo Doris steckt«, sagte ich leise. »Vielleicht ist sie noch gar nicht tot. Der Schuß kann ja danebengegangen sei.«
»Womöglich hat sie sogar auf ihn geschossen?« warf Baris ein.
»Versuchen wir, mit vereinten Kräften, die Tür zu sprengen«, sagte ich.
Wir nahmen gerade Anlauf, als wir Gilberts Stimme hörten.
»He, G.-men! Lauft auf die Straße! Ich werfe euch eine kleine Überraschung aus dem Fenster.«
»Er meint Doris«, schrie ich und stürzte bereits die Treppe hinunter. Brandon folgte mir, während Phil die Wohnungstür bewachte, um einen Trick auszuschließen.
Als wir durch die Haustür stürzten, hörten wir schon Gilberts irres Lachen. Ich sah nach oben und zuckte zusammen. Doris Capuths Körper wurde nach draußen geschoben. Sie schien bewußtlos zu sein. Joey Silva sprang gerade aus der Radio-Car. Als der Körper des Mädchens fiel, schnellte er sich vor. Der Aufprall warf ihn zu Boden.
Von der anderen Straßenseite her bellte eine Special los. Ich erkannte Tim Murdock am Fenster unseres Zimmers. Dem ersten Schuß folgte ein Aufschrei in der Wohnung über uns. Ich schob Brandon zu Joey Silva und Doris Caputh, die bewegungslos am Boden lagen. Dann stürmte ich wieder ins Haus zurück.
»Er ist allein in der Wohnung, Phil«, schrie ich.
Und schon ballerten wir auf das Türschloß. Drinnen blieb alles ruhig. Wir setzten neue Magazine ein und warfen uns dann gegen die Tür. Sie knallte krachend auf. Wir stolperten ins Wohnzimmer, aber da war niemand. Das Küchenfenster stand offen.
Ich beugte mich ’raus. »Da ist er!«
Gilbert mußte vom Fenster aus in den Baum gesprungen sein, der unmittelbar davorstand. Jenseits der Mauer, die das Grundstück vom Crocheron-Park trennte, verschwand er im Buschwerk. Ohne Zögern kletterte ich auf das Fensterbrett und stieß mich ab. In der Dunkelheit gelang es mir, nur mit einer Hand einen Ast zu packen.
Ein schmerzhafter Ruck ging durch meinen Körper. Ich kletterte ein Stück tiefer und ließ mich dann einfach fallen. Federnd kam ich auf dem weichen Boden auf. Im gleichen Moment bekam ich einen Tritt, und segelte der Länge nach in den Dreck. Phil war mir genau ins Kreuz gesprungen. Fluchend rappelten wir uns hoch.
»Sorry, Jerry!«
»Geschenkt«, knurrte ich.
Wir lauschten angespannt. Weiter vorn war das Brechen von Zweigen zu hören.
»Er türmt in Richtung zum Cross Island Parkway, Jerry!«
»Los!« kommandierte ich nur Es war eine schweigende Jagd. Nur das Knistern brechender Äste war zu hören. Dennoch hatte ich das Gefühl, daß wir ihm näher kamen. Die Bäume begannen sich zu lichten. Wir mußten schon ziemlich dicht an der Schnellstraße sein.
Ich hob meine Special und ballerte zweimal in die Luft, um die Kollegen aufmerksam zu machen, die, in dem Wohnwagen der improvisierten Baustelle versteckt waren. Doch meine Vermutung, die Straße vor uns zu haben, war ein Irrtum. Es war erst der Crocheron See. Wir teilten uns. Phil nahm den Umweg um das nördliche Ufer herum, während ich in der alten Richtung weitermarschierte.
***
Und dann war urplötzlich das Betonband des Cross Island Parkway vor mir.
Weit hinten tauchten die Scheinwerfer eines Autos auf, das in rasender Fahrt näher kam. Ich sah Gilbert, der dem Wagen entgegenlief und dabei kreisende Handbewegungen machte.'
Sofort setzte ich mich in Trab. Ich war bis auf hundert Yards an ihn herangekommen, als der Wagen Gilbert erreichte und abstoppte. Der Killer sprang zur Tür. In dem Mondlicht wagte ich keinen Schuß, um den Fahrer nicht zu verletzen. Gilbert stieg ein. Als der Wagen anfuhr sprang ich auf die Fahrbahn und breitete die Arme aus.
Zwischen dem Motorenlärm glaubte ich einen Schuß zu hören, dann raste der Wagen auch schon auf mich zu. Erst im letzten Augenblick sprang ich zur Seite. Der Fahrtwind zog an meinem Jackett, dann sah ich nur noch die Schlußlichter.
Hinter mir quietschten Bremsen. Ich fuhr herum und starrte in die Scheinwerfer eines neuen Autos.
»Sie sind wohl lebensmüde, wie?« zeterte eine schrille Stimme.
Als die Lady meinen Aufzug sah, verstummte sie. Zitternd folgte sie meiner Aufforderung, -auszusteigen. Selbst die Versicherung, ich sei FBI.-Agent, konnte sie nicht beruhigen. Als ein Mann heranhetzte, zeterte sie los:
»Hilfe, Mister! Ein Überfall! Helfen Sie mir!«
»Später, Madam!« knurrte Phil.
Als sie auch in seiner Hand eine Pistole sah, war es um sie geschehen. Wir kletterten in den Wagen und brummten ab. Erklärungen konnten wir später immer noch geben. Phil saß am Steuer und drehte mächtig auf.
»Klasse, der Schlitten, was? Ist ein Importmodell, Jerry. Ein deutscher Mercedes 300 SL«, schwärmte Phil.
»Schon gut, Phil! Gilbert fährt einen Dodge. Der ist auch nicht schlecht.«
Er grunzte etwas in seinen Bart und drückte auf die Tube. Wir rasten gerade an dem Bauwagen vorbei. Weit vorn tauchten die Schlußlichter auf. Hinter dem Northern Boulevard waren wir schon ziemlich dicht an den Dodge herangekommen, aber es reichte noch nicht für einen Schuß auf die Reifen.
Links glitzerte das Wasser des Alley Creek. Dann schossen wir über die Kreuzung des Harding Boulevard hinweg. Phil hing mit starrem Gesicht hinter dem Steuer.
Ich kurbelte das Seitenfenster herunter. Der Abstand war noch immer zu groß für einen genauen Schuß. Die Kreuzungen kamen jetzt in immer kürzeren Abständen. Grand Central Parkway, Union Turnpike und Hillside Avenue. Dann ging die Jagd durch Bellerose. Langsam wurde es Wahnsinnsakrobatik, denn das Straßennetz wurde zusehends dichter. Ich sah das Unglück schon kommen.
Endlich waren wir dicht genug heran. Ich hob die Hand mit der Special und visierte an. Doch dann ließ ich es sein.
»Was ist, Jerry? Warum schießt du nicht?«
»Der Wagenbesitzer ist mit drin, Phil! Ich hätte es fast vergessen.«
An der Kreuzung Jericho Turnpike, kamen wir gerade noch mit dem Schrecken davon. Phil schlängelte sich um Haaresbreite vor der. Schnauze eines Tankzuges über die Kreuzung. Am Hempstead Turnpike passierte es dann. Wir waren fast auf Tuchfühlung mit dem Dodge, als von rechts ein Bus kam. Der Dodge bremste. Phil riß das Steuer nach links und sauste durch einen Maschendrahtzaun auf die Rasenfläche der Belmont-Rennbahn. Hinter uns krachte es. Dann splitterte Glas, und schließlich herrschte Totenstille.
Phil fing den Mercedes ab und hielt an. Wir sprangen sofort heraus und liefen zur Kreuzung zurück. Es war kein schöner Anblick. Die Leute im Bus waren davongekommen. Der Dodge war bei dem Manöver auf den Bürgersteig geraten, und hatte sich um einen Laternenpfahl geschlängelt. Gilbert war in den Trümmern eingeklemmt worden. Er lebte noch. Der Besitzer des Wagens war tot.
Als die Feuerwehr endlich kam, dauerte es noch zwei Stunden, bis man den Hiroshima-Boy mit Schneidbrennern aus seinem Gefängnis befreit hatte.
Der neue Tag erwachte bereits, als wir müde und zerschlagen in der Zentrale ankamen. Dort erfuhren wir, daß man Doris Caputh und Joey Silva ins Militärhospital von Fort Totten gebracht hatte.
Doris hatte nur einen Armschuß mitbekommen. Silva war schlimmer dran. Als er Doris versuchte aufzufangen, hatte er sich innere Verletzungen zugezogen. Doch Gefahr bestand auch für ihn nicht.
Phil und ich waren zu müde, um noch nach Hause zu fahren. So hauten wir uns im Bereitschaftsraum auf die Betten, und waren im Nu eingeschlafen.
***
Zwei Monate später wurde Gilbert der Prozeß gemacht. Bleich, aber gefaßt, saß er auf der Anklagebank.
Richter Eimer Davis führte den Vorsitz. Der Zuschauerraum war bis auf den letzten Platz besetzt. Ein starker Kordon Beamter der City-Polizei mußte den brutalen Verbrecher vor der aufgebrachten Menge schützen.
Wir saßen auf der Zeugenbank. Als ich mich einmal umsah, entdeckte ich hinter uns den Makler Kenmure und dessen junge Frau. Ihr Blick brannte sich förmlich in Gilberts Gesicht. Er schien es zu spüren, denn er blickte zu uns herüber. Für einen Moment sah er der Mutter seines Opfers in die Augen. Dann senkte er den Blick.
In der Verhandlung enthüllte sich uns das Bild eines Mannes, der nach dem Krieg nicht mehr ins bürgerliche Leben zurückgefunden hatte. Seine Ehe war ihm zuwider. In seinem Gehirn hatte sich die Idee festgesetzt, daß er Elaine Duncan erst heiraten könnte, wenn Jimmy aus dem Wege geräumt wäre.
»Warum verließen Sie die Wohnung von Miß Duncan am Morgen des 6. Juni wieder?« fragte Richter Davis.
Gilbert senkte den Kopf. »Sie hatte die Suchmeldung in der Zeitung gelesen. Elaine wußte sofort, daß nur ich Jimmy gefesselt in der Wüste Nevada ausgesetzt haben konnte. Sie wollte mit einem Mörder nichts zu tun haben.«
Damit war auch dieser Umstand geklärt worden. Als die Kindermorde zur Sprache kamen, wurde es im Saal wieder unruhig. Gilbert bemerkte es. Zum erstenmal sah ich in seinen Augen so etwas wie Angst. Stockend berichtete er von der Entführung des kleinen Bobby Kenrnure.
Er war vom Spielplatz aus mit dem Kleinen in ein Kino gegangen, in dem Mickymaus-Filme gezeigt wurden. Dann war er mit ihm zum Hafen gefahren. Mit dem Kind an der Hand, hatte er schon nach dem Platz Ausschau gehalten, wo er den toten Jungen später hinlegen wollte. Bei Anbruch der Dunkelheit tötete er ihn und brachte ihn zur Treppe an den Docks.
Auf dem Rückweg war ihm das Licht im Büro der Jones Brothers aufgefallen. So war es zu dem nächsten Überfall gekommen. Jedes seiner Verbrechen schilderte er ruhig, wenn auch etwas stockend. Bei der Schilderung von Bobbys Ermordung war Liz Kenmure ohnmächtig geworden. Sie kam erst wieder herein, als die Beweisaufnahme abgeschlossen war. Da Gilbert alle Taten zugab, brauchte man dafür nur einen Tag. Dann wurde die Sitzung vertagt.
Am nächsten Tag kamen die Plädoyers. Der Staats,anwalt beantragte die Todesstrafe. Der junge Pflichtverteidiger tat demonstrativ nur so viel, wie er unbedingt tun mußte. Als sich die Geschworenen zur Beratung zurückzogen, wurde es totenstill im Saal.
Earl Matlock beugte sich zu uns herüber. »Wenn Sie den kleinen Jimmy Gilbert gesehen hätten, Jerry, dann würden Sie begreifen, wenn ich jetzt zugebe, daß dieser Prozeß eine Genugtuung für mich ist.«
Oh, ich verstand unseren Kollegen aus Salt Lake City sehr gut.
Die Jury brauchte für ihre Entscheidung gänze siebeneinhalb Minuten. Als die Männer und Frauen wieder in den Saal kamen, standen alle Anwesenden auf.
Richter Davis Stimme klang heiser, als er fragte:
»Zu welchem Urteilsspruch sind Sie gekommen?«
»Schuldig in jedem Punkt und im Sinne der Anklage, Euer Ehren!«
Das war das Todesurteil für Hiroshima-Boy. In der allgemeinen Aufredgung nach diesem Spruch ertönte hinter uns ein. Aufschrei. Ich fuhr herum und erstarrte.
Liz Kenmure war aufgesprungen und zog einen Browning aus der Handtasche. Blitzschnell richtete sie die Waffe auf Frederik Gilbert. Ich warf mich über die Lehne der Bank und riß ihr Handgelenk hoch. Die Kugel bohrte sich in die Decke des Schwurgerichtssaals. Schluchzend sank sie in meine Arme.
Ich entwand ihr den Browning und streichelte ihr Haar. Ihr Körper erbebte im Schmerz.
»So nicht, Mrs. Kenmure«, sagte ich leise. »Gilbert wird den Weg zum Elektrischen Stuhl gehen, wie es im Namen des Rechts bestimmt wurde. Warum wollen Sie dem Unglück, das Sie und Ihre Familie betroffen hat, noch ein neues hinzufügen?«
Ich legte die weinende Frau in die Arme ihres Mannes. Der Makler sah mich tief bewegt an.
»Ich danke Ihnen, Mr. Cotton! Sie muß den Browning unbemerkt an sich genommen haben. Er gehört mir. Weil ich oft größere Geldsummen bei mir habe, bekam' ich eine Lizenz. Es wäre entsetzlich gewesen, wenn sie ihren Plan verwirklicht hätte.«
Ich nickte nur. Dann ging ich langsam zum Ausgang. In der Tür drehte ich mich noch einmal um. Ich sah die todunglückliche junge Frau, die eigentlich selbst noch ein Kind war. Von ihr hinweg, richtete ich meinen Blick auf Frederik Gilbert, den man gerade herausführte.
Dort ein junger Mensch, der vielleicht nie wieder im Leben glücklich sein darf. Und hier ein Killer, ein Scheusal. Zehn Menschenleben hatte dieser Mörder auf dem Gewissen, dem man als Sühne nur ein Leben nehmen konnte.
ENDE


Table of Contents
Titel
Einleitung

cover.jpeg
cvaforry Cotton






